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seit unserer letzten Treffpunkt-Ausgabe
ist wieder viel passiert in unserer Hei-
matstadt. Der Gemeinderat hat den Bau
der Theaterakademie sowie der Multi-
funktionshalle beschlossen. Nachdem
es sich hier um ein zweistelliges Millio-
nenprojekt handelt, hoffen wir, dass die
von der Stadtverwaltung vorgelegten
Daten – welche die Basis für die Abstim-
mung waren – finanziell gehalten wer-
den können. Hinter der Stadtkirche soll
der schwarze Asphaltfleck endlich durch
die längst beschlossenen Sprudler er-
setzt werden. Es war übrigens eine Idee
der CDU, dieses Gestaltungselement
vom Schlossgarten über den Rathaushof
weiter in die Stadt zu tragen. Vorausset-
zung ist natürlich auch, dass es intelli-
gente und schöne Umsetzungen sind.
Ende September eröffnet, nach vielen
Jahren des Brachliegens, die „neue“ Wil-
helmgalerie. Der alte Wilhelmsbau, wel-
cher nur als Postamt bekannt war,
kommt zu neuem Glanz und wird einen
wichtigen innerstädtischen Akzent auch

für den Handel setzen. Herzlichen Dank
an all diejenigen, welche bei der letzten
Hauptversammlung mit Neuwahlen an-
wesend waren. In eindrucksvoller Weise
konnten wir einen Abriss der Aktivitäten
der letzten zwei Jahre anhand einer
Power-Point-Präsentation erleben,
gleichzeitig nahmen wir mit etwas Weh-
mut auch Abschied vom Bundestags-
mandat unseres Mitglieds Matthias Wis-
smann. Der von der Versammlung ge-
wählte neue Vorstand wird mit gewohn-
tem Schwung die anstehenden Themen
annehmen und auch Ihnen wieder inter-
essante Veranstaltungen und Termine
anbieten. Nutzen Sie die Möglichkeit
des aktiven Miteinanders, sei es bei Dis-
kussionen, Vor-Ort-Aktionen oder auch
bei manchem Blick „Hinter die Kulis-
sen“. 

Besonders am Herzen liegt uns in den
hoffentlich wahlkampffreien Jahren
2007 und 2008 ein Afrikaprojekt für die
Demokratische Republik Kongo. Hier
wollen wir gezielt verschiedene Projekte

mit Hilfsgütern versorgen, die dringend
benötigt werden: Ausstattung für einen
Kindergarten, Schuleinrichtungen, Uni-
versitätsbedarf und auch medizinische
Geräte. Hierzu erfahren Sie gegen später
mehr, bzw. wir werden nochmals gezielt
auf Sie zukommen. Unseren Bundesprä-
sidenten Horst Köhler haben wir bereits
über die Maßnahme informiert. Durch
unser neues Vorstandsmitglied Ombo
Shomongo, der selbst aus dem Kongo
stammt, wird gewährleistet sein, dass
die Hilfe auch wirklich dort ankommt, wo
sie benötigt wird. Es wäre schön, wenn
Sie dieses humanitäre Projekt mit unter-
stützen könnten.

Engagieren Sie sich auch beim dies-
jährigen Bürgerfest der CDU. Wir werden
neben der Diskussion mit den verschie-
denen Mandatsträgern auch das Thema
„Afrika“, wie gerade beschrieben, in der
Öffentlichkeit vorstellen. Unser Organi-
sationsteam freut sich über jede Hilfe,
lassen Sie uns einen kleinen Hinweis
unter der Rufnummer 9791553 zukom-
men, wir melden uns dann wegen der
entsprechenden Einsatzmöglichkeiten.

Nun darf ich Ihnen für die noch bevor-
stehenden Ferien- oder Urlaubswochen
alles Gute und die notwendige Erholung
wünschen, ob zu Hause oder in Nah und
Fern

herzlichst
Ihr

Ralf Siegmund  

• Vorwort des Vorsitzenden
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Liebe Freundinnen und Freunde,



In der Hauptversammlung der CDU
Ludwigsburg im „Goldenen Pflug“ in
Pflugfelden wurde Ralf Siegmund als
CDU-Stadtverbandsvorsitzender be-
stätigt. Des Weiteren wurden als stellver-
tretende Vorsitzende Maik Braumann,
Anette Mezger und der JU-Vorsitzende
Deniz Ankaya gewählt.

Vor über 60 Mitgliedern des CDU-Stadt-
verbandes sowie in Anwesenheit von
Matthias Wissmann, Landtagsabgeord-
netem Klaus Herrmann sowie der ge-
samten CDU-Gemeinderatsfraktion ging
Siegmund in seinem Rechenschaftsbe-
richt auf die verschiedenen Aktivitäten
des Stadtverbandes in den vergangenen
knapp drei Jahren ein. Dabei hob er be-
sonders Informationsveranstaltungen
zur Zukunft der Energieversorgung, das
60-jährige Jubiläum des CDU-Stadtver-
bandes im Schloss sowie die Reise nach
Nordgriechenland auf Einladung des
dortigen Landrats hervor.

Siegmund betonte auch die stärkere
Verzahnung zwischen Vorstand und
CDU-Gemeinderatsfraktion.

Zahlreiche Stadträte hätten in den Vor-
standssitzungen Rede und Antwort zu
verschiedenen kommunalpolitischen
Themen gestanden und somit bei der
Meinungsbildung des Vorstandes mitge-

holfen. Von dieser Möglichkeit wolle
man auch in Zukunft gerne weiter Ge-
brauch machen, so Siegmund. In die Zu-
kunft gerichtet gab der alte und neue
CDU-Vorsitzende Ausblick auf die ver-

schiedenen anstehenden Projekte des
CDU-Stadtverbandes. So stehe im Au-
gust die Besichtigung der bis dann fast
fertigen Wilhelmgalerie an, im Septem-
ber das traditionelle Bürgerfest hinter

der Stadtkirche sowie ein langfristig an-
gelegtes Afrika-Projekt an.

Aus Anlass es Abschieds von Matthias
Wissmann nach 31-jähriger Abgeordne-
tentätigkeit für den Bundestagswahl-
kreis Ludwigsburg gab die CDU im Vor-
feld der Hauptversammlung einen Emp-
fang. In seinem Abschiedsgruß an die
Hauptversammlung betonte der frisch
gewählte Präsident des Verbandes der
deutschen Automobilindustrie, dass er
auch zukünftig der Ludwigsburger CDU
mit Rat und Tat zur Seite stehen werde,

insofern werde man ihn immer wieder
bei der einen oder anderen Veranstal-
tung wiedersehen. Wissmann weckte
nochmals Verständnis für seine Ent-
scheidung, sich einer neuen Lebensauf-
gabe zuzuwenden und wünschte dem
neu gewählten Vorstand alles Gute für
die anstehenden Aufgaben. Für seine
Verdienste um die Ludwigsburger CDU
wurde Matthias Wissmann zum Ehren-
mitglied ernannt. Ralf Siegmund hierzu
schmunzelnd: „Nachdem Matthias
Wissmann ja nie CDU-Vorsitzender war,
können wir ihn schließlich nicht zum Eh-
renvorsitzenden ernennen!“

Begleitet wurden die Neuwahlen des
Vorstandes von Grußworten des Vorsit-
zenden der CDU-Gemeinderatsfraktion,
Dr. Thomas Lang, sowie des Landtags-
abgeordneten Klaus Herrmann. Dabei
referierte Dr. Lang in einem kurzen kom-

Stadtverband aktuell •
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Ralf Siegmund als Ludwigsburger
CDU-Chef wiedergewählt
Matthias Wissmann verabschiedet sich auf CDU-
Hauptversammlung und wird Ehrenmitglied

Verleihung der Urkunde zur Ehrenmitgliedschaft



munalpolitischen Abriss über die in der
Stadt anstehenden Projekte wie die Mul-
tifunktionshalle und die Ausgestaltung
der Fläche hinter der Stadtkirche. Klaus
Herrmann schließlich wünschte dem
neugewählten Vorstand einen guten
Start. Ebenso ehrte die Ludwigsburger
CDU zahlreiche Mitglieder für 10-, 20-,
30- und 40-jährige Mitgliedschaft. Als
Funktionsträger wurden gewählt: Uli
Hahn (Finanzreferent), Peter Schmid
(Pressereferent / Öffentlichkeitsarbeit),
Alexander Takács (Schriftführer), 
Andreas Essig (Internet-Referent). Als
Beisitzer wurden in den Vorstand ge-
wählt: Reinhold Noz, Ombo Shomongo,
Ingeborg Choeb, Heiderose Henssler-
Wolf, Christian Köhle, Jochen Schild-
knecht, Anastasios Vassiliadis, Koray Ya-
zici, Sandra Zino, Lothar Kalmbach . PS

• Stadtverband aktuell
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Verabschiedung des Stellvertreters
Claus-Dieter Meyer (li.)

Ehrung der langjährigen Mitglieder. Ernst Hundsnurscher (2. v. l.), Hermann
Kenntner und Hermann Rößle (4. u. 5. v. l.) 



Kaum ist der neue Vorstand gewählt,
standen auch schon die ersten Aufga-
ben für die frisch gewählten Vorstands-
mitglieder sowie interessierte Mitglie-
der an. Zugegebenermaßen eher Kür
als Pflicht: Es galt am 6. August 2007
die kurz vor der Eröffnung befindliche
Wilhelmgalerie zu besichtigen. Im An-
schluss stand noch die traditionelle
Sommersitzung des CDU-Vorstandes
bei den Freunden von der Griechischen
Gemeinde an.

Ein neuer Innenstadtmagnet

Aber der Reihe nach. Es war heiß an
diesem Montagnachmittag, als sich
eine illustre Runde im spärlichen
Schatten der Baucontainer auf dem Ar-
senalplatz versammelte, um unter der
Führung von Hoch-Tief-Projektleiter
Zürn die Wilhelmgalerie zu besichtigen.
Mit von der Partie waren neben vielen
interessierten Mitgliedern, CDU-Stadt-
räten und CDU-Vorstandsmitgliedern

auch Landtagsabgeordneter Klaus Herr-
mann sowie Baubürgermeister Hans
Schmid und CDU- Stadtverbandsvorsit-
zender Ralf Siegmund.

Nachdem man sich über die Körner-
straße, wo Projektleiter Zürn zunächst
die Neuerungen an der Außenfassade
erläuterte, langsam an das Innere des
neuen Innenstadtmagneten heranta-
stete, ging es über den Andienungsbe-
reich Asperger Straße hinein in die Wil-
helmgalerie.

Zwar wollte so mancher angesichts
der massiven Innenausbaumaßnah-
men noch nicht glauben, dass das Lab-
sal für die Innenstadtbelebung schon

am 28. September 2007 seine Pforten
für die Öffentlichkeit öffnen würde,
doch sei eben alles im Plan, so die Aus-
kunft von Seiten Hoch-Tief.

Größe und Branchenmix
überzeugen

Erstaunt zeigten sich die Besucher
über die Größe der Einkaufs-Mall. Es
scheint, als ob es das neue Einkaufspa-
radies durchaus mit den bekannten
Einkaufscentern auf der „Grünen
Wiese“ aufnehmen könne. Schließlich
beschränkt sich die Wilhelmgalerie
nicht nur auf die sogenannten Anker-
mieter wie H & M, Drogerie Müller und
C&A sondern setzt auch noch andere
Aktzente: Die längst fällige Schließung

Stadtverband aktuell •
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Treffpunkt „Wilhelmgalerie“

Der Bauleiter Ivo Zürn (m. Helm) erläutert den Bau

Das „Lichtauge“ im Herzen der WilhelmGalerie



der Lücke Lebensmittelversorgung in
der Innenstadt wird durch einen großen
„Rewe“-Markt geschlossen und auf der
Höhe des im 2. OG angesiedelten Park-
decks gesellt sich ein Service-Center
der BW-Bank dazu. Auch gibt es noch
ausreichend Platz für weitere Büroräu-
me und Arztpraxen, sodass es durch-
aus noch Möglichkeiten für interessier-
te Mieter gibt.

Besonders die im Bereich des zweiten
Obergeschosses befindlichen Giebel-
räume hatten es den Besuchern ange-
tan. Leider bemerkte Projektleiter Zürn
hierzu, dass die hohen Giebelräume
wohl im Deckenbereich geschlossen
werden. 

Manch einer der Besucher hatte wohl
schon mit dem Gedanken gespielt, ob
er sich nicht in exponierter City-Lage ein
Penthouse-Domizil würde zulegen kön-
nen (jedenfalls träumt der Schreiber-
ling davon…).

Sommersitzung im Anschluss
bei der Griechischen Gemeinde

Die überaus interessante Führung en-
dete dann mit der Verabschiedung
durch Hoch-Tief-Projektleiter Zürn und
es wurde fließend übergeleitet zur
Sommersitzung des CDU-Vorstandes
bei der Griechischen Gemeinde in der
Mathildenstraße. Hier hatten die grie-
chischen Freunde wie jedes Jahr alles
aufgeboten, was die griechische Gast-
lichkeit bietet: Gegrillte Fleischspieße,
Griechischer Bauernsalat, köstliches
Tzatziki, Ouzo (selbstverständlich nur
für die guten Freunde…) und nicht zu
vergessen, die von allen CDU-Feierlich-
keiten bekannten selbst kühlenden
Bierfässer.

So endete ein lauer Sommerabend im
August mit einer spontanen Geldspen-
de der CDU-Vorstandsmitglieder für die
griechischen Freunde, die ihrer sprich-
wörtlichen Gastfreundschaft alle Ehre
machten und die sich nun ob des Spon-
tanobolus´ neue Biergarnituren zule-
gen können. Manch einer enfaltete ob
des Ouzo- und Biergenusses gar wun-
derliche rhetorische Kunststücklein
und erstaunte so das Publikum.

PS

• Stadtverband aktuell
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Im obersten Stock des Bauwerks

Gemütlicher Ausklang: Sommersitzung im Garten der Griechischen Gemeinde

Die griechischen Grillmeister in Aktion



1166.. JJuunnii 22000077:: Ein komischer Tag war
das: Zunächst stand der CDU-Bezirkstag
auf dem Plan, danach ging’s nach Lud-
wigsburg zur Verabschiedung von Mat-
thias Wissmann im Marmorsaal des Re-
sidenzschlosses. Eigentlich sollte es das
gewesen sein, aber ein eher ungewöhn-
licher Anschlusstermin drängt Deniz An-
kaya, Steffen Kirsch und Christoph Ben-
tele Richtung Ausgang. Eine halbe Stun-
de später stehen die drei nicht mehr im
Anzug, sondern in kurzen Hosen und T-
Shirt am Start des Ludwigsburger City-
Laufes und warten auf den Start. 

1199::5555 UUhhrr:: So richtig kann es Steffen
Kirsch noch nicht begreifen, wo er ist.
„Ich bin damals in die JU gegangen, weil
ich mit Sport nichts am Hut haben woll-
te“, sagt der Landesvorsitzende des
Rings Christlich-Demokratischer Studen-
ten (RCDS) und Vorsitzender der CDU
Remseck, und grinst. Jetzt steht er als
einer von fünf Läufern im Team der Jun-
gen Union beim 9. Ludwigsburger City-
lauf am Start. Es sind nur noch wenige
Minuten bis es losgeht. Neben ihm steht
der Ludwigsburger JU-Chef Deniz An-
kaya, der gerade den Ludwigsburger
Oberbürgermeister Werner Spec grüßt,
der sich durch die Menge drängt und
auch zu der Truppe gehört, die sich auf
dem Weg vom Schloss zum Start noch in
den Sportdress werfen musste.

1199::5588 UUhhrr.. Die Spannung steigt. In we-
nigen Sekunden startet der 10 Kilometer

lange Hauptlauf des Ludwigsburger City-
laufes 2007. Die Route – „einfach Klas-
se“, wird Christoph Bentele später dazu
sagen – führt durch die Innenstadt von
Ludwigsburg, durch die Fussgängerzo-
ne, über den barocken Marktplatz. Dann
geht es über die Bärenwiese Richtung
Osten bis zum Stadionbad. Auf dem
Rückweg durch den Schlossgarten und
noch mal über den Marktplatz in die In-
nenstadt –  einmalige 10 Kilometer. Ge-
rade stellt der Sprecher noch den Vor-
jahressieger, Jonathan Koilege, aus Afri-
ka vor. Der schafft diese Strecke in 28 Mi-
nuten. Eine Wahnsinnszeit, und da die
JU-Läufer das Trainingslager in Kenia lei-
der verpasst haben, sind deren Ziele
etwas bescheidener. Während die einen
einfach nur im Ziel ankommen wollen,
setzen sich andere ehrgeizigere Ziele.

2200::1100 UUhhrr.. Der Start des Laufs verzö-
gert sich, da immer wieder Passanten
die Laufstrecke blockieren. Die Läufer
werden langsam unruhig, schließlich
dröhnt schon seit mehreren Minuten
beste Stimmungs-Musik durch die Laut-
sprecher. Eye-of-the-Tiger – da muss
man sich schon zurückhalten, um nicht
loszulaufen.

2200::1177 UUhhrr.. Startschuss. Endlich hat die
Polizei die Route geräumt und der
Hauptlauf setzt sich mit seinen 2.200
Teilnehmern in Bewegung. Am Anfang
sehr locker, vereinzelt wird geredet,
Hände werden geschüttelt, doch bald

verteilt sich das Feld: Die Profis setzen
sich ab, das JU-Team schwimmt irgend-
wo im Hauptfeld mit. Jetzt muss jeder
Läufer sein Tempo laufen, muss das Op-
timale aus seiner Kondition und den Be-
dingungen rausholen. Entscheidend bei
solchen Massenläufen ist, dass man
sich am Anfang von der Menge nicht zu
sehr „mitziehen“ lässt: Denn 10 Kilome-
ter sind eine lange Strecke, auch wenn
das Wetter von den Organisatoren per-
fekt bestellt war: 23 Grad und leicht be-
wölkt. Und eine unglaubliche Stimmung
auf der von 30.000 Zuschauern gesäum-
ten Strecke. 

2200::3355 UUhhrr.. Knapp die Hälfte ist ge-
schafft. Während das Feld die Ludwigs-
burger Innenstadt verlassen hat und
über die Bärenwiese und Schorndorfer
Straße Richtung Oststadt weiterläuft,
kommen den Hobby-Läufern auf der Ge-
genspur die ersten Spitzen-Läufer entge-
gen, die schon auf dem Rückweg sind.
Doch für unser JU-Team heißt es: Zähne
zusammenbeißen.

2200::5500 UUhhrr.. Im Schlossgarten jubelt die
Landes-CDU. Auf dem Rückweg von der
Oststadt durchquert die Citylauf-Route
den Süd-Garten des barocken Residenz-
schlosses Ludwigsburg. Nach der Verab-
schiedung von Matthias Wissmann sind
einige CDU’ler noch dort geblieben und
feuern jetzt die City-Läufer an: Gleich am
Eingang zum Schlossgarten winkt Lud-
wigsburgs Baubürgermeister Hans

Junge Union •
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Junge Union Ludwigsburg startet beim Citylauf

Die Läufer der Jungen Union v. l.: Deniz Ankaya, Tim Krautschneider, Steffen Kirsch, Christoph Bentele und Thomas Kisser



Schmid den Läufern zu, Ministerpräsi-
dent Günther H. Oettinger und Landtags-
abgeordneter Klaus Herrmann stehen
am Balkon des Schlosses ebenso wie
zahlreiche Mitglieder der CDU-Ludwigs-
burg. „Das ist einfach Klasse, wenn man
erkannt und angefeuert wird“, meinte
Deniz Ankaya nach dem Lauf. „Am
Schloss wäre ich gern noch mal vorbei-
gelaufen“, sagt auch Tim Krautschnei-
der.

IIrrggeennddwwaannnn zzwwiisscchheenn 2200::5555 uunndd 2211::2255
UUhhrr – bei manchen früher, bei anderen
später: Der Zieleinlauf. Auch die läng-
sten 10 Kilometer sind irgendwann ein-
mal zu Ende. Nach dem Schlusssprint
auf der Wilhelmstraße, angefeuert durch
Tausende Zuschauer, sind die Läufer
nach dem Zieleinlauf vor dem Rathaus
einfach ausgepowert. Die Nummer Eins
der JU ist Thomas Kisser, der mit 38 Mi-
nuten und 43 Sekunden den unglaubli-
chen 93. Platz unter 2.200 Läufern er-
reichte. 

Auch alle anderen JU-Läufer waren mit
ihren Ergebnissen durchweg zufrieden,
insbesondere nachdem der erste Liter
Flüssigkeit durch die Kehlen geflossen
war, sah man nur noch glückliche Ge-
sichter, was auch am Freibier für die
Laufteilnehmer gelegen haben könnte,
auch wenn es „nur“ Alkoholfreies war.

Nächstes Jahr wollen die JU’ler auf
jeden Fall wieder beim Ludwigsburger
Citylauf antreten. Schließlich darf die
Junge Union in Ludwigsburg nicht nur
politisch, sondern auch ruhig sportlich
aktiv sein, meint Deniz Ankaya, und lädt
vorab alle Mitglieder und Freunde der
Jungen Union Ludwigsburg ein, nächstes
Jahr dabei zu sein wenn es wieder heißt: 

„We want JU for Citylauf!“
Tim Krautschneider (Pressesprecher)

Die Ergebnisse des City-Lauf-
Teams der Jungen Union 
Ludwigsburg im Einzelnen: 
RRaanngg NNaammee JJaahhrrggaanngg ZZeeiitt
93 Thomas Kisser 1983 00:38:43
636 Christoph Bentele 1983 00:46:45
1068 Tim Krautschneider 1988 00:50:59
1426 Deniz Ankaya 1978 00:54:26
1938 Steffen Kirsch 1981 01:05:57

Spätestens seit den Terroranschlägen
des 11. September 2001 wissen wir, wie
verwundbar freie und offene Gesell-
schaften sind und vor welchen Heraus-
forderungen unser Land und die interna-
tionale Staatengemeinschaft stehen. Die
Auseinandersetzung um den Zugang zu
natürlichen Ressourcen und Energie-
quellen, von denen auch unser Wohl-
stand und die Freiheit Deutschlands ab-
hängen, birgt Risiken für den Frieden in
der Welt. Neue Bedrohungen für die Si-
cherheit entstehen auch im Inneren. So
sind unser freiheitlich demokratischer
Verfassungsstaat, seine Werte und Nor-
men bedroht durch Links- und Rechtsex-
tremismus, gewaltbereiten Fundamen-
talismus und Terrorismus. 

Bundesinnenminister Schäuble hat
dafür zu sorgen, dass die höchstmögli-
che Sicherheit in unserem Land herge-
stellt werden kann. Dabei darf es keine
Denkverbote geben in einer Zeit, in der
wir – wie bereits beschrieben – vom Ter-
rorismus bedroht sind. Eine Äußerung
ist missverstanden worden. Wolfgang
Schäuble hat nie gesagt, dass er Terrori-
sten in Deutschland erschießen lassen
will. Dieser Eindruck entstand in den
letzten Tagen in den Medien, als wolle
Wolfgang Schäuble ohne ausreichende
rechtliche Grundlage in eine gefährliche
Richtung tendieren. Das hat Irritationen
ausgelöst. Der Bundesinnenminister
selbst hat dabei von Missverständnis-
sen gesprochen. 

Klar ist, dass wir die Onlinedurchsu-
chungen und Videoüberwachungen
benötigen. Ohne eine starke Videoüber-
wachung in London hätte man die Fahrer
der Fahrzeuge mit den nicht gezündeten
Sprengsätzen genauso wenig gefunden
wie im vergangenen Jahr in Nordrhein-
Westfalen die Terroristen, die Anschläge
in Zügen verüben wollten. 

Die Kommunikationswege von potenti-
ellen Terroristen müssen von den Sicher-
heitsbehörden mit richterlichem Ent-
scheid verfolgt werden können. Eine On-
lineüberwachung liegt also nicht im Er-

messen der Polizei, des BKA oder von
Politikern sondern geschieht, wie bei
Hausdurchsuchungen oder Telefonüber-
wachungen, auf richterliche Veranlas-
sung. Es kann niemand verstehen, dass
wir Handys abhören dürfen, dass wir
SMS-Verkehr auf dem Handy anschauen
dürfen, aber, sobald statt der SMS-Taste
die E-Mail Taste gedrückt wird, der Staat
keine Möglichkeiten hat, Verbrechen zu
bekämpfen und Straftaten bereits im
Vorfeld zu verhindern. Jedem terroristi-
schen Anschlag geht, wie auch in Lon-
don, Kommunikation voraus, die mehr
und mehr online über den Computer ab-
gewickelt wird. n

• Bericht aus Berlin
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Innere Sicherheit stärken – 
Vorrang für den Schutz der Bürger
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Eigentlich ist der Autor niemand, der
allzu eifrig frohlockt (manch einer wird
es schon gemerkt haben). Aber wenn
mal etwas gut war, dann sollte es ge-
sagt werden und das ist dann auch gut
so: Der Sommer in Ludwigsburg war
schön, vielleicht nicht immer vom Wet-
ter her, aber das, was so geboten war,
war aller Ehren wert.

Wir hatten unser traditionelles Markt-
platzfest in unserer guten Stube: Das
Wetter war grandios, die Stimmung be-
stens und man durfte doch geraume
Zeit verweilen, bis dann schlussendlich
„Zapfenstreich“ war. Der ein oder ande-
re fleißig-Vereinsschaffende mag es mir
verzeihen, wenn ich dennoch bei mei-
ner Meinung bleiben darf, dass es mir
selber natürlich besser gefiele, dauerte
der ganze Aufwand ein bissle länger.
Zwei oder gar drei Tage, wie dies in der
Nachbarschaft gang und gäbe ist,
wären halt auch nicht schlecht. Die
Backnanger und Waiblinger jedenfalls
finden’s Klasse, ihre mehrtägigen
Feschtle. Auch das Classic-Open-Air am
Monrepos war trotz Regens ein Magnet
für Klassik- und Feuerwerkfans. Und
manch einer lässt sich durch die hohen
Eintrittspreise (die für diesen Aufwand
natürlich gerechtfertigt sind) nicht
schrecken und stellt sich zur Not mit
seinem Picknick-Equipment einfach da-
neben.

Schließlich öffnete die Weinlaube im
August wieder ihre Pforten auf dem Rat-
haushof. Ob man nun wohl endgültig
angekommen ist? Die Besucher sind es
auf jeden Fall und scheinbar ist es dem
Publikum auch völlig egal, wo die
Laube stattfindet: Sie finden den Weg
immer, egal ob Bärenwiese, Rathaus-
hof oder Marktplatz (da war sie ja ei-
gentlich noch gar nicht, aber warum ei-
gentlich nicht ?).

AAuuss SSoommmmeerrffrriisscchhee wwiirrdd 
SSoommmmeerr--SSttrreennggee

Die ständige Nörgelei von Anwohnern,
wenn auf dem Marktplatz mal etwas
stattfindet, ist ohnehin kaum noch er-

träglich. Man soll froh sein, dass wir
eine so tolle „Piazza“ haben, die
schließlich von Steuergeldern finan-
ziert wurde. Also soll das „Volk“ auch
etwas davon haben. Wer sich daran
stört, soll auf die „Ottmarsheimer
Höhe“ ziehen, wo sich Fuchs und Has
entsprechend „Gute Nacht“ sagen.

Vergleichbares spielt sich im „Badgar-
ten“ ab. Die ehemals kühle Sommerfri-
sche, der Biergarten der Stadt schlecht-
hin, kann wohl nicht mehr als solche
bezeichnet werden: Wenn man hier um
22 Uhr gehen muß, hat während heißer
Sommertage kaum wirklich die Kühle
des Abends Einzug gehalten. Den An-
wohnern sei’s gedankt!

Übrigens, wenn wir schon beim Som-
mer sind: Besuchte man diesen Som-
mer das Ludwigsburger Freibad, durfte
man häufig nicht allzu sehr auf Abküh-
lung im kommunal unterstützen „Nass“
aus sein. Denn es konnte einem passie-
ren, dass man erst einmal bei Gluthitze
einem Wasserballspiel zusehen durfte.
Sicher eine schöne Sportart, aber, wer
ins Freibad will...

Bei der Gelegenheit könnte man sich
auch darüber unterhalten, warum man
es bis heute nicht geschafft hat, dieses
Bad gescheit mit ÖPNV zu erschließen:
Die Kids, die von der Bushaltestelle den
Otto-Konz-Weg entlang laufen müssen,
haben halt keine Lobby. Es sei denn,
sie wandern halt in die Freibäder nach
Asperg, Bietigheim oder Steinheim ab,
wo dies eben der Fall ist.

ÜÜbbeerr aalllleenn GGiippffeellnn wwaalltteett AAnnggeellaa
Manchmal überschlagen sich die Er-

eignisse und als jemand, der vor einem
Blatt Papier sitzt (Stop: Klischeewar-
nung, es ist der PC-Bildschirm!), weiß
man vor lauter Stichworten, die einem
am laufenden Band geliefert werden,
nicht, welchem Missstand man sich
denn nun zuwenden muss.

Sie erinnern sich noch an den EU-Gip-
fel in Brüssel? Das endlose Warten auf
den Kompromiss, bis „uns Angela“ uns
von der Last der Harmonisierung befrei-

te? Sie erinnern sich noch an die polni-
schen Zwillinge (es war ja nur einer in
Brüssel, aber der brauchte den ande-
ren, um immer wieder den Einsatz zu
erhöhen; man kennt sich halt schon,
seitdem man an Mutters Kuchen ves-
perte!). Die Coolness der Deutschen
Mutter Courage wurde auf das Äußerste
getestet. Diese beiden Racker! Man
muß ja nun nicht gleich mit dem Kartof-
fel-Vergleich kommen, aber die wach-
sen halt auch von ganz unten und wol-
len ans Licht nach oben. 

Es war die Schicksalsstunde Europas
und wäre da nicht die Kanzlerin gewe-
sen, wer weiß, wo wir heute stünden.
Frei nach dem Motto von Westerwelle:
Auf jedem Schiff, das dampft und se-
gelt, braucht es einen, der das regelt –
wenigstens einer, der sich um sein ei-
genes Narrenschiff kümmert und dabei
– im Moment zumindest – ziemlich
konkurrenzlos ist.

SScchhwweesstteerr aauußßeerr RRaanndd uunndd BBaanndd
Ganz im Gegensatz zur CSU: Es gibt

dieser Tage (wie gesagt, außer Wester-
welle) wohl kaum jemanden, der nicht
CSU-Parteivorsitzender werden will!
Gut, Huber ist gebongt, wird wohl auch
nicht mehr schief gehen. Sicher, Seeho-
fer: Schau’n wir mal, gegen das Kinder-
zeugen hat in der Schwesterpartei bis-
lang kaum jemand aufbegehrt, allein,
im rechten Nest müssen’s halt liegen.
Aber jetzt schlägt’s halt doch 13: Die
Pauli auch noch! Da verdirbt sie uns
doch tatsächlich erst die Edi-Show,
bringt das Schwesterherz an den Rand
der Selbstzerfleischung, dankt dann
schließlich als Provinz-Pompadour ab,
geriert sich als Leder-Ikone, dass es
einem ganz blümerant werden könnt’
und kandidiert dann als CSU-Chefin! Jo
mei! Wenn’s mich fragt: Ich wünsche
der stolzen bayerischen Schwester,
dass sie statt Lack und Leder bei Laptop
und Lederhos’n bleibt!

......uunndd nnoocchh eeiinn „„MMeerrkkeell““
Übrigens: als die Bundeskanzlerin

kürzlich in unserem Reithaus zu Gast
war und 20 Jahre Umweltministerium
feierte, hat sie den Ministerpräsiden-
ten geherzt: Wir in Baden-Württemberg

Ludwigsburger Protokoll – oder „Über allen Gipfeln ist Ruh´“

Toller Sommer in Kastanienbeutel-Town



Erfreulich groß war die Beteiligung an
der Hauptversammlung der Frauen
Union Kreisverband Ludwigsburg. Die
Vorsitzende, Elke Kreiser, freute sich
besonders über den Besuch des Land-
tagsabgeordneten Klaus Herrmann und
begrüßte als weitere Gäste den Kreis-
vorsitzenden der Senioren Union,
Stadtrat Dr. Ingo Schwytz, und den Vor-
sitzenden der Jungen Union Kreisver-
band Ludwigsburg, Stephan Bartel.

In ihrem Rechenschaftsbericht gab
Elke Kreiser einen Überblick über die
zahlreichen von der FU durchgeführten
Veranstaltungen, die weit über die
Kreisgrenzen hinaus Beachtung fan-
den. Sie bedankte sich bei den Frauen,
die sich mit großem Ideenreichtum und
Engagement einbrachten und die der
Frauen Union immer wieder neue Im-
pulse gaben. 

Die Versammlungsleiterin, Claudia
Thannheimer, parlamentarische Bera-
terin der CDU-Landtagsfraktion, führte
zunächst zügig durch die Vorstands-
und Delegiertenwahlen und gab an-
schließend einen detaillierten Über-
blick über das – mittlerweile in Baden-
Württemberg in Kraft gesetzte – Lan-
desnichtraucherschutzgesetz. 

Die Neuwahlen des
Vorstandes brachten 
folgendes Ergebnis:

VVoorrssiittzzeennddee
Elke Kreiser, Ludwigsburg

SStteellllvveerrttrr.. VVoorrssiittzzeennddee
Ingeborg Choeb, Ludwigsburg
Dr. Katja Schweizer, Gerlingen

SScchhaattzzmmeeiisstteerriinn
Ellen Waters, Steinheim

PPrreesssseerreeffeerreennttiinn
Dr. Katja Schweizer, Gerlingen

SScchhrriiffttffüühhrreerriinn
Sabine Hoffmann, Remseck

BBeeiissiittzzeerriinnnneenn
Heiderose Henssler-Wolf, Ludwigsburg
Nicole Stubenazi, Ludwigsburg
Dr. Gabriele Störring, Korntal-Münch.
Monika Kirchner, Hemmingen
Edith Scheiffele, Besigheim
Erika Stahl, Marbach
Britta Steinmetz, Pleidelsheim
Elke Völkel, Kornwestheim
Dr. Martina Frank, Gerlingen
Tatjana Beck, Ludwigsburg

Außerdem wurden die Delegierten für
die Bezirks- und Landesdelegiertenta-
ge gewählt. Ingeborg Choeb

Neuwahlen auch bei der
Frauen Union Bezirk
Nordwürttemberg

In Gerlingen fanden beim Bezirksde-
legiertentag der Frauen Union Nord-
württemberg ebenfalls Vorstandswah-
len statt. Die Landtagsabgeordnete
Andrea Krueger, Stuttgart, wurde mit
überwältigender Mehrheit in ihrem
Amt als Vorsitzende bestätigt. Für die
Frauen Union Ludwigsburg wurde Inge-
borg Choeb mit dem zweitbesten Stim-
mergebnis aller Kandidatinnen erneut
in den Bezirksvorstand gewählt. Somit
ist ein direkter Austausch zwischen Be-
zirksvorstand und dem Kreisverband
Ludwigsburg gewährleistet.

• Frauen Union
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Hauptversammlung der Frauen
Union Kreisverband Ludwigsburg
Neuwahl des Vorstandes

Die Vorsitzende Elke Kreiser bei ihrem Rechenschaftsbericht

könnten ja bekanntlich alles, außer
Hochdeutsch, was ihr Hoffnung auf
eine vernünftige Umweltpolitik mache.
Man(n) gönn(er)t sich ja sonst nichts,
gell?

Oder, noch ein Merkel: Als im Kanzler-
amt anläßlich der Überlassung des Im-
mendorff-Starschnitts mal wieder die
„Gert-Show“ stattfand, meinte die
Kanzlerin: „Da wir ja jetzt in Berlin die
Große Koalition haben, könnten Sie
auch ihre Kameraden mitbringen!“ Der
Altkanzler wirkte amüsiert und zugleich
irritiert, die „Kameraden“ Münte und
Steinbrück wirkten wie Schulerbuben...

PS



Nachgefragt

bei Armin Maschke, Vorsitzen-
der der Geschäftsleitung der
Wohnungsbau Ludwigsburg

TTrreeffffppuunnkktt: Sie kommen ursprünglich
von der Bietigheimer Wohnbau. Seit
vergangenem Jahr führen Sie als Vorsit-
zender der Geschäftsleitung die Woh-
nungsbau Ludwigsburg (WBL). Wo lie-
gen zwischen beiden Unternehmen die
Unterschiede bzw. was ist in Bietig-
heim besser oder schlechter und um-
gekehrt?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Die Frage besser oder
schlechter kann man nicht beantwor-
ten, weil beide Unternehmen völlig un-
terschiedlich ausgerichtet sind. Die
Bietigheimer Wohnbau ist in der
ganzen Region als Bauträger und als
WEG-Verwalter tätig, während die Woh-
nungsbau Ludwigsburg bisher aus-
schließlich als Vermieter in der Stadt
Ludwigsburg tätig war. Das heißt, von
besser oder schlechter kann man nicht
reden, das wäre, als ob man Äpfel mit
Birnen vergleichen würde.

TTrreeffffppuunnkktt: Soll es ein Engagement
der WBL über die Stadtgrenzen hinaus
geben, wie dies bei anderen kommuna-
len Wohnungsbaugesellschaften be-
reits der Fall ist?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Aktuelle Pläne gibt es
dazu keine. In Ludwigsburg gibt es so
viel zu tun. Es besteht also keine Not,

sich über die Stadtgrenzen hinaus zu
betätigen.

TTrreeffffppuunnkktt: Wie macht man es, eine
Wohnung zu mieten, wie wendet man
sich am besten an Sie und findet eine
Beratung statt? 

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Die Tatsache, dass
man uns nicht so kennt hat damit zu
tun, dass wir bis vor geraumer Zeit aus-
schließlich an Menschen vermietet
haben, die einen Wohnberechtigungs-
schein haben. Das galt auch für nicht
öffentlich geförderte Wohnungen, d. h.
wir haben nur diese Klientel versogt.
Dementsprechend haben die Leute,
wenn sie bei der Stadt den Wohnbe-
rechtigungsschein beantragt haben,
den Hinweis bekommen, dass sie sich
wegen einer Wohnung an die Woh-
nungsbau Ludwigsburg wenden sollen.
Heute kommen Interessenten auch
über das Internet auf uns zu und wer-
den von uns beraten.

TTrreeffffppuunnkktt: Gibt es Vertriebskonzep-
te, auch im Hinblick auf die derzeit ca.
30 Mitarbeiter, ist an eine Aufstockung
gedacht?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Bisher haben wir
keine Werbung für Mietwohnungen ge-
macht. Seit einigen Monaten sind wir
dabei, Mietwohnungen auch ins Inter-
net zu stellen, da wir inzwischen nicht
nur an Leute mit Wohnberechtigungs-
schein, sondern auch an Jedermann

vermieten können. Grundsätzlich ist es
aber so, dass wir wesentlich mehr Miet-
interessenten als leer stehende Woh-
nungen haben. Jede frei werdende
Wohnung wird relativ schnell wieder
vermietet, sodass wir weder durch Wer-
bung noch durch zusätzliche Mitarbei-
ter, die im Vertrieb oder in der Vermie-
tung tätig sind, etwas verbessern könn-
ten. Es würde nur die Kosten erhöhen,
uns aber nicht mehr bringen. Deswegen
bleibt es bei den Mitarbeitern, die bis-
her den Job machen. Es ist nicht ge-
plant in diesem Bereich aufzustocken.

TTrreeffffppuunnkktt: Haben sozial schwache
Familien auf der Warteliste Vorrang,
eine Wohnung zu erhalten?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Ein Drittel unserer ca.
2.300 Wohnungen sind noch öffentlich
gefördert und dürfen nur an einen be-
stimmten Nutzerkreis vermietet wer-
den. Dies sind sozial Schwächere, die
einen Wohnberechtigungsschein und
natürlich Vorrang auf dieses Drittel
haben. Im Weiteren gibt es eine Punk-
teliste bei der Wohnungsvergabe, wo
zum Beispiel die Familiensituation be-
trachtet wird.

TTrreeffffppuunnkktt: Das sind jetzt vor allem
soziale Aspekte, die da im Vordergrund
stehen, zum einen Familien, zum ande-
ren Leute, die irgendwo über die Stadt
Ludwigsburg an Sie verwiesen werden.
Ist es auch geplant oder vorstellbar,

Interview •
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„Zukunftsfähige Stadterneuerung: Bauherrenpreis 2000-2006“ …



dass Sie sich als Unternehmen an eine
finanziell besser gestellte Klientel wen-
den könnten?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Genau das ist ein Ele-
ment der Neuausrichtung, die im letzen
Jahr von den Gremien beschlossen
wurde. Wir wollen weiterhin die sozial
Schwächeren versorgen und wir wen-
den uns zukünftig auch an eine ein-
kommensstärkere Klientel. Das ist
eines der Ziele, das sich aus dem Stadt-
entwicklungskonzept ableitet. Ein Bei-
spiel hierfür ist unser Neubauprojekt in
Poppenweiler, wo der erste Spatenstich
bereits gesetzt wurde.

TTrreeffffppuunnkktt: Würden sie sich bei der
Neuausrichtung noch mehr Kompeten-
zen wünschen, um erfolgreich auf dem
Markt auftreten zu können? Inwieweit
muss die WBL profitabel und wirt-
schaftlich arbeiten?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Das ist ein ganz
spannender Punkt. Wir sind inzwischen
in der Lage, unsere Wohnungen selbst
vermieten zu können. Das klingt
zunächst paradox. Es war aber jahr-
zehntelang so, dass die Wohnungen
der WBL die Wohnungsvergabekommis-
sion vergeben hat, die vorwiegend
durch städtische Mitarbeiter geführt
wurde. Dadurch konnte die WBL selbst
nur in ganz beschränktem Umfang
steuern, wer in ihre Wohnungen ein-
zieht. In den letzten Jahren hat in die-

sem Punkt ein Umdenken stattgefun-
den, vielleicht war das Projekt „Soziale
Stadt“ in Eglosheim eine Initialzün-
dung. Dort hat sich gezeigt, dass die
WBL Strukturen in einem Quartier bes-
ser steuern kann. Diese Kompetenz war
uns ganz wichtig und die wurde in den
letzten Jahren endgültig unbefristet auf
uns übertragen.

Bezüglich der Auftragsvergabe z. B. im
Bereich Instandhaltung, Modernisie-
rung, wurden wir mit entsprechenden
Kompetenzen ausgestattet. Nicht jeder
Auftrag muss dem Aufsichtsrat vorge-
legt werden. Das ist eine Neuerung, wo-
durch wir einen größeren Handlungs-
spielraum erhalten und eine deutliche
Abgrenzung zwischen den operativen
Aufgaben einer Geschäftsführung und
den strategischen Aufgaben eines Auf-
sichtsrates gefunden haben. Das ist ein
Prozess, der weiter im Gange ist.

TTrreeffffppuunnkktt: Wir haben gesehen: Es
gibt einen Aufsichtsrat, einen Gemein-
derat, eine Stadtverwaltung, viele Gre-
mien, die manchmal vielleicht auch
einander widersprechen und  Ziele hin
und wieder verfolgen können. Fühlen
Sie sich von diesen Gremien in der
neuen Ausrichtung ausreichend unter-
stützt? 

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Eindeutig ja. Sowohl
im Unternehmen, durch die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, als eben auch

• Interview
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Treffpunkt: 
BBiittttee ggeebbeenn SSiiee zzuu ffoollggeennddeenn 
SSttiicchhwwoorrtteenn kkuurrzzee SSttaatteemmeennttss:: 

- in Bezug auf die WBL
AArrbbeeiittggeebbeerr

Ein sich derzeit stark verändernder,
aber dennoch sehr sicherer Arbeitge-
ber.

AAuussbbiilldduunnggssbbeettrriieebb
Sind wir mit Leidenschaft und wir

bilden auch über den eigenen Bedarf
hinaus aus.

IInn wweellcchheenn BBeerruuffssbbiillddeerrnn
Immobilienkauffrau, bzw. -kauf-

mann.

VVeerrmmiieetteerr
Wir sind der größte in der Stadt.

BBaauuttrrääggeerr
Da sind wir noch neu auf dem Markt,

aber wir wollen ein Bauträger sein,
auf den sich die Kunden freuen und
vor dem die Mitbewerber keine Angst
zu haben brauchen.

AAuuffttrraaggggeebbeerr
Wir zahlen unsere Rechnungen und

sind damit ein sehr geschätzter Auf-
traggeber. Eine für diese Branche
nicht ganz unwichtige Eigenschaft.

SSoozziiaall eennggaaggiieerrtteess UUnntteerrnneehhmmeenn
Das sind wir ohne Zweifel, das sind

wir auch gerne, wir versuchen aber
dennoch, ein soziales Unternehmen
mit einer betriebswirtschaftlichen
Ausprägung zu sein.

UUmmwweellttbbeewwuusssstteess UUnntteerrnneehhmmeenn
Das sind wir zum einen aus Über-

zeugung, zum anderen aber auch,
weil uns die Energiekosten da keine
Wahl lassen.

IInn zzeehhnn JJaahhrreenn mmööcchhttee iicchh,, ddaassss......
Wir noch bekannter und erfolgrei-

cher sind und für unseren Gesell-
schafter Stadt noch mehr wichtige
Aufgaben erledigen.

… Wohnungsbau Ludwigsburg GmbH erhält einen weiteren Preis für das Stadt-
teilzentrum in Ludwigsburg-Eglosheim (Supermarkt mit 29 Wohnungen und
einer Praxis für Krankengymnastik)



durch die Stadtverwaltung und durch
den Gemeinderat. Es ist klar zu spüren,
dass man den neuen Weg mitträgt. Man
hat lange darüber diskutiert und es war
sicherlich wichtig, sich diese Zeit zu
nehmen. Ich will durchaus auch beto-
nen, wie überraschend positiv für mich
die Zusammenarbeit mit der Stadtver-
waltung selbst ist. Das war für mich
etwas durchaus Erfreuliches und so
nicht Erwartetes. Natürlich gibt es auch
im Aufsichtsrat immer mal wieder Dis-
kussionen um verschiedene Punkte,
aber letztlich ist dies das Salz in der
Suppe und das macht es auch span-
nend.

TTrreeffffppuunnkktt: Wir haben gehört: Die
Neuausrichtung, da ist alles in der
Mache und in die entsprechenden Bah-
nen gelenkt. Helmut Schmidt hat ge-
sagt: „Wer Visionen hat, soll zum Arzt
gehen.“ Um dem entgegenzuhalten:
Was ist denn die wohnungsbaupoliti-
sche Vision – ein großes, vielleicht zu
großes Wort – der WBL für die nächsten
zehn bis fünfzehn Jahre?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Wirklich ein großes
Wort, weil wir ja eines von nicht weni-
gen langjährig tätigen Unternehmen in
der Stadt sind. Dennoch wäre für mich
ein Ziel, wenn ich es nicht auf die WBL,
sondern auf die Stadt insgesamt bezie-
he, homogene Nachbarschaften und so
attraktive Wohnorte und Wohnsituatio-
nen in Ludwigsburg anbieten zu kön-
nen, dass es uns gelingt, Menschen
aus der Region nach Ludwigsburg zu
holen und die Menschen, die hier sind,
auch in der Stadt zu halten. Das muss
unsere klare Zielsetzung sein.

TTrreeffffppuunnkktt: Visionen werden manch-
mal durch Vorgaben eingegrenzt, be-
grenzt. Gibt es auch Vorgaben seitens
der Stadt in Bezug auf den Beitrag der
WBL zur Stadtentwicklung?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Manchmal fördern
diese Vorgaben auch die Zielerrei-
chung. Es gibt in Ludwigburg das be-
kannte Stadtentwicklungskonzept.
Darin sind Aspekte enthalten, die di-
rekt die WBL berühren, z. B. das The-
menfeld ‚Attraktives Wohnen’. Da sind
klare Handlungsaufträge für uns ent-

Interview •
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Treffpunkt: 
BBiittttee ggeebbeenn SSiiee zzuu ffoollggeennddeenn  SSttiicchhwwoorrtteenn kkuurrzzee SSttaatteemmeennttss:: 

- in Bezug auf Persönliches
MMeeiinn LLiieebblliinnggssppllaattzz iinn LLuuddwwiiggssbbuurrgg..

Die Königsallee zwischen Friedrichstraße und Schloss, weil ich finde, an kaum
einem anderen Ort in Ludwigsburg ist die Verbindung zwischen Historie, modernem
Wirtschaftsleben mit dem Film- und Medienzentrum und der Natur intensiver vereint.

WWeellcchheess LLuuddwwiiggssbbuurrggeerr FFeesstt zziieehhtt SSiiee aamm mmeeiisstteenn aann??
Schwierig, hier eines herauszugreifen, aber wenn ich es denn tun muss, dann

würde ich die Weinlaube nehmen.

WWaass lleesseenn SSiiee üübbeerr LLuuddwwiiggssbbuurrgg ooddeerr ssoonnsstt aamm lliieebbsstteenn??
Über Ludwigsburg finde ich die von Dr. Sting in drei Bänden aufgezeichnete Stadt-

geschichte faszinierend. Auch ein Werk, in dem man immer wieder drin schmökern
kann. Und sonst lese ich gerne Biographien bekannter Persönlichkeiten, aktuell lese
ich “Mein Leben“ von Bill Clinton.

WWaass iisstt ddiiee nnüüttzzlliicchhssttee bbzzww.. nnuuttzzlloosseessttee EEiinnrriicchhttuunngg iinn LLuuddwwiiggssbbuurrgg??
Für die Stadt gibt es viele nützliche Einrichtungen. Ich beziehe die Frage auf mich

persönlich, und da muss ich sagen, finde ich die nützlichste Einrichtung die Rat-
haus-Tiefgarage (mit der sogenannten „Brötchentaste“), die die Stadt unwahr-
scheinlich vorwärts gebracht hat. Zu den nutzlosesten Einrichtungen zählen für mich
Discountbäcker und ähnliche Billigläden in der Fußgängerzone, die der Wertigkeit
der Stadt nicht entsprechen und die keiner wirklich braucht.

WWoo zziieehhtt eess SSiiee hhiinn,, wweennnn SSiiee mmaall UUrrllaauubb vvoonn IIhhrreerr HHeeiimmaattssttaaddtt mmaacchheenn??
Also auf jeden Fall in den Süden, bevorzugt nach Italien oder Spanien. 

WWeellcchheess EEsssseenn aauuss ddeerr RReeggiioonn iisstt ffüürr SSiiee ttyyppiisscchh uunndd sscchhmmeecckktt IIhhnneenn aauucchh??
Wenn ich da was nennen soll, dann sind es ganz eindeutig Maultaschen, die ich in

allen Variationen mag, am Gründonnerstag machen wir sie zu Hause traditionell
auch selber.

WWeellcchhee//rr hhiissttoorriisscchhee LLuuddwwiiggssbbuurrggeerr//iinn hhaatt ddiiee SSttaaddtt ffüürr SSiiee aamm nnaacchhhhaallttiiggsstteenn ggee--
pprrääggtt??

Aufgrund meiner Profession will ich natürlich den ersten Wohnungsbaupolitiker der
Stadt nennen und das war Herzog Eberhard Ludwig, der 1709 Bauwilligen Baumateri-
al und Bauplätze kostenlos angeboten, 15 Jahre Steuerfreiheit gewährt und damit das
erste Wohnraumförderprogramm der Ludwigsburger Geschichte entworfen hatte.

AAuuff ddiiee PPoolliittiikk LLuuddwwiiggssbbuurrggss iinn ddeenn lleettzztteenn JJaahhrrzzeehhnntteenn bbeezzooggeenn??
Ich kann ja altersbedingt nur für die letzten 20 Jahre bewusst sprechen. Jeder Ober-

bürgermeister hat sich verdient gemacht. Hans-Jochen Henke will ich aber beson-
ders nennen, weil er mit der Filmakademie das Wesen der Stadt so positiv verändert
hat. Da ging es nicht nur um Gebäude, die vergleichsweise einfachste Art, eine Stadt
zu prägen, sondern um Inhalte. Und ich habe so den Eindruck, dass unser aktueller
OB ihm bei der Bedeutung bereits jetzt ganz dicht auf den Fersen ist.

WWeellcchhee RReeggiioonn,, aauußßeerr ddeerr RReeggiioonn SSttuuttttggaarrtt,, ffiinnddeenn SSiiee aamm ssppaannnneennddsstteenn??
Wenn ich in Deutschland bleibe, finde ich Berlin äußerst spannend und München

unglaublich attraktiv.



halten und das ist die inhaltliche Vorga-
be die man uns gesetzt hat. Darüber
bin ich froh und dankbar, denn dadurch
wird auch die Bedeutung des Unterneh-
mens gestärkt. Ich empfinde das nicht
als Korsett. Wir sind ein kommunales
Unternehmen und wenn die Stadt als
Gesellschafter Ziele formuliert und uns
beauftragt, diese Ziele zu erfüllen,
dann ist das etwas ganz Normales.

TTrreeffffppuunnkktt: Ein Ziel der WBL ist es,
möglichst viele Mieter in Eigentum zu
bringen, den Erwerb der ehemaligen
Mietwohnung zu ermöglichen. Wie
funktioniert das eigentlich?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Die Mieter in den
Wohnanlagen werden von uns über die
Möglichkeit, die Wohnung erwerben zu
können, informiert. Sie werden indivi-
duell beraten. Beim Kauf der eigenen
Mietwohnung ist es ja seltener die
Frage, ob die Wohnung gefällt, schließ-
lich wohnen die Menschen ja schon
viele Jahre darin. Es ist in aller Regel
eine Frage der finanziellen Darstellbar-
keit und da ist es wichtig, die Mieter se-
riös und kompetent zu beraten.

Wir haben hier in Ludwigburg unge-
fähr 700 Wohnungen definiert, die ver-
kauft werden sollen. Wir sind bei einem
Verkaufsstand von 40 Prozent und
davon ist ein ganz wesentlicher Teil di-
rekt an die Mieter verkauft worden, was
auch aus unserer Sicht schon zu spür-
baren Veränderungen in den Wohnan-
lagen geführt hat. Bekanntermaßen ist
der Umgang mit dem Eigenen ein ande-
rer, als mit dem Fremden. Es gibt in Eg-
losheim eine Reihe von zusammenhän-
genden Quartieren, wo man sieht, dass
sich nach der Modernisierung der Zu-
stand der Gebäude deutlich positiver
darstellt, als das bei anderen Miet-
wohnanlagen der Fall ist, wo es den
Leuten manchmal einfach egal ist, wie
es dort aussieht.

TTrreeffffppuunnkktt: In Eglosheim gibt es – so
glauben wir – auch noch einige Quar-
tiere, die ebenfalls einer Verbesserung
bedürfen.

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Ohne Zweifel, wobei
die nicht zwingend im Besitz der WBL
sind.

TTrreeffffppuunnkktt: Wohnqualität. Was sind
im Wohnungsbau des 21. Jahrhunderts
zukunftsfähige Qualitätsstandards?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: An erster Stelle muss
man das Thema ‚Energetischer Zu-
stand’ nennen, d. h. Wärmedämmung,
Heizsysteme, Nutzung von regenerati-
ven Energien. Nicht nur, aber sehr wohl
auch aus Gründen des Umweltschutzes
werden die Energiekosten zu ganz be-
stimmenden Kostenfaktoren. Jeder von
uns spürt das. Es gibt Szenarien für die
Wohnungswirtschaft: Heute geht man
davon aus, dass 75 Prozent der Miete
auf die Kaltmiete und 25 Prozent auf die

Nebenkosten entfallen. Prognosen
sagen die völlige Umkehr dieser Ver-
hältnisse voraus, was für uns als Woh-
nungsunternehmen natürlich höchst
kritisch wäre, weil dann 75 Prozent die
Energieversorger und andere kassieren
und wir mit 25 Prozent Rest für den Ge-
bäudeunterhalt sorgen müssten. Das
ist schlichtweg unmöglich. Wir nehmen
uns des Themas Energie zum einen aus
betriebswirtschaftlichen Gründen an,
zum anderen aber, weil es auch die
Wohnqualität und die Attraktivität von
Wohnungen bestimmen wird. 

Ein zweiter Aspekt, der ein Unterneh-
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men beschäftigt, das Bestand aus den
fünfziger und sechziger Jahren hat, ist
die Zukunftsfähigkeit von Wohnraum.
Wir haben noch viele Ein- und Zwei-Zim-
mer-Wohnungen. Wir haben auch Woh-
nungen ohne Bäder, ohne Heizung –
auch hier in Ludwigsburg gibt es so
etwas, wie in jeder anderen Stadt auch.
Das sind Dinge, die natürlich auf Dauer
nicht marktgerecht sind. Ich muss,
auch wenn ich an eine langfristige Ver-
mietbarkeit denke, marktfähige und zu-
kunftsgerechte Grundrisse haben. Das
wird eine Aufgabe sein, die nicht nur In-
vestitionen in die Technik bedeutet,
sondern auch der demographischen
Veränderung und den veränderten An-
sprüchen gerecht werden muss. Das
junge Paar, das nach der Ausbildung
oder dem Studium zusammen zieht,
gibt sich heute nicht mehr mit einer
Zwei-Zimmer-Wohnung ab. Die wollen
gleich ein drittes Zimmer dazu, weil
Computer und ähnliche Dinge unterge-
bracht werden müssen.

TTrreeffffppuunnkktt: Wie stellt sich die Struktur
der Mieter und Käufer bei der WBL dar?
Gibt es eine klassische Unterteilung in
Familie, Singles, ältere Menschen? Für
welche Menschen stehen Sie denn zur
Verfügung?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Es ist schwierig bei
einem Bestand von 2.300 Wohnungen
in knappen Worten etwas dazu zu
sagen. Es ist über das ganze Stadtge-

biet unterschiedlich. Wir haben natür-
lich einen Schwerpunkt bei älteren
Menschen und bei Familien mit einer
überdurchschnittlichen Anzahl von Kin-
dern. Überdurchschnittlich heißt inzwi-
schen ja schon zwei und mehr. Und wir
haben einen überdurchschnittlichen
Anteil Menschen mit Migrationshinter-
grund. Ein aktuelles Beispiel noch: Im
April haben wir einen Neubau in der
Ludwigsburger Weststadt mit acht Woh-
nungen fertig gestellt. In diesen acht
Wohnungen werden immerhin 22 Kin-
der wohnen, was für heutige und hiesi-
ge Verhältnisse eine unglaubliche Zahl
ist. Das sind Dinge, die wir dann ganz
bewusst und gezielt machen, weil den
Menschen schlichtweg oftmals auch

das Geld ausgeht, um sich mit Wohn-
raum zu versorgen.

TTrreeffffppuunnkktt: Wie stark ist die WBL auf
Gewinnmaximierung ausgelegt? Sind
beispielsweise auch Projekte denkbar,
die lediglich kostendeckend sind?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Das Unternehmens-
ziel ‚Gewinnmaximierung’ gibt es nicht.
Natürlich will unser Gesellschafter,
dass wir ohne Zuschüsse auskommen.
Insofern brauchen wir ein positives Jah-
resergebnis. Aber wir übernehmen Auf-
gaben, wo ganz andere Ziele im Vorder-
grund stehen, wie zum Beispiel die Be-
hebung von städtebaulichen Missstän-
den. Auch der Erhalt des sozialen Frie-
dens, das klingt zwar sehr groß und pa-
thetisch, ist für uns eine wichtige Auf-
gabe. Diese Aufgaben kann ich nicht er-
füllen, wenn ich nur die Wirtschaftlich-
keit im Blick habe. Es muss ein Marken-
zeichen der WBL sein, das uns als kom-
munales Unternehmen von anderen
Unternehmen abhebt. Und es muss er-
kennbar sein, dass wir eine Stadtrendi-
te für die Bürgerinnen und Bürger er-
wirtschaften. Die ist nicht exakt mess-
bar und wird auch nicht in Euro ausbe-
zahlt, aber sie ergibt sich aus unserer
Tätigkeit.

TTrreeffffppuunnkktt: Sieht sich die WBL auch in
der Pflicht ortsansässige Unternehmen
zu beauftragen oder spielt das eher
eine untergeordnete Rolle?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Verpflichtet sind wir
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nicht. Wir streben das natürlich im In-
teresse der Stadt und für den Erhalt von
Arbeitsplätzen in der Stadt an. Aller-
dings gilt auch hier: Qualität, Zuverläs-
sigkeit und Preis sind wichtige Kriteri-
en. Es wird von uns niemand nur des-
wegen einen Auftrag bekommen, weil
er den Firmensitz in der Stadt hat,
sonst aber bei den genannten Kriterien
schwach auf der Brust ist. Wir vergeben
im Jahr ungefähr 70 bis 75 Prozent un-
serer Aufträge an Unternehmen aus
Ludwigburg. Wenn man sich das mal
ausrechnet, bei einem Investitionsvolu-
men von 7-8 Millionen Euro im Jahr,
stecken da einige Arbeitsplätze in der
Stadt dahinter, die wir erhalten.

TTrreeffffppuunnkktt: Ein Thema in Neckarwei-
hingen ist das geplante Neubaugebiet
Neckarterrasse. Welche Rolle könnte
die WBL da spielen?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Im Moment halten
wir uns dort zurück, weil wir der Mei-
nung sind, so lange von privaten Bau-
trägern eine große Nachfrage besteht,
müssen wir als WBL nicht zwingend
aktiv sein. Wir sind in Poppenweiler in
dem Neubaugebiet aktiv, wir haben in
Oßweil ein Gebäude gekauft, das wir
umbauen werden und wir beschäftigen
uns mit der Eberhardstraße 1, dem
neuen Gebäude für Stadtmuseum und

Kunstverein. Insofern muss man schau-
en, dass man das Unternehmen nicht
überreizt, was die Aufgabenfülle an-
geht. Wenn sich in Neckarweihingen
etwas ergibt, werden wir uns damit
noch beschäftigen. Ich persönlich finde
die Ortskernsanierung in Neckarwei-
hingen sogar spannender. Hier kann
die WBL als städtisches Unternehmen
viel sinnvoller eingesetzt werden, als in
einem Neubaugebiet. Das kann jeder
Private auch.

TTrreeffffppuunnkktt: Wenn wir gerade bei Bau-
gebieten sind: Oft hat man bei neuen
Baugebieten das Problem, dass kleine
Grundstücke von einem Investor aufge-
kauft und Gebäude in ganz anderen,
unpassenden Dimensionen gebaut
werden. Diese Strukturen führen oft zu
Schwierigkeiten. Eine Alternative wäre,
die Grundstücke vorher zu parzellieren
und für jedes einzelne einen Architek-
ten zu beauftragen, was auch zeitlich
wachsen kann. Es muss ja nicht alles
von heute auf morgen geschehen. Es
würde eine Vielfalt entstehen. Wie
sehen Sie diese Problematik? Wie ist
die Vorgehensweise der WBL?

AArrmmiinn MMaasscchhkkee: Also in der Theorie
klingt das ganz plausibel, in der Praxis
sehe ich keine Möglichkeit, wie man so
was umsetzten kann. Die Frage ist, wer

beauftragt diesen
Architekten, wer be-
zahlt ihn und wer ist
am Ende derjenige,
der eine fremde Pla-
nung, an der er sel-
ber nicht mitgewirkt
hat, umsetzt. Da
geht es auch um
das wirtschaftliche
Risiko am Markt.
Wenn ich als Bau-
träger auftrete,
dann will ich aber
bitteschön auch
mitplanen und Vor-
gaben machen. Ich
glaube das Pro-
blem, das Sie be-
schrieben haben,
lässt sich an einer
ganz anderen Stelle

lösen, indem man einfach einen markt-
gerechten Bebauungsplan macht, unter
Hinzuziehung von erfahrenen Unter-
nehmen. In Poppenweiler ist das so er-
folgreich passiert. In der Baugenehmi-
gungsphase muss man dann auch auf
die Einhaltung der im Bebauungsplan
vorgesehenen Richtlinien achten. Sie
werden sehen, in Poppenweiler wird es
drei bis fünf Jahre dauern, bis das Ge-
biet bebaut ist, und man wird eine un-
glaubliche Vielfalt an Häusern dort erle-
ben. Und der Bauträger, der meint, für
ihn gelten Pläne und Regeln nicht, der
wird sich in der Zukunft schwer tun. Er
wird keine Chance mehr haben, sich
durchzusetzen. Die aktuelle Entwick-
lung zeigt ja, dass die Kommunen rea-
gieren und ihre Vorgehensweise anpas-
sen. Im Übrigen macht er damit ja un-
beabsichtigt Werbung für die von ihm
so kritisierten kommunalen Unterneh-
men. Die würden so ein Geschäftsgeba-
ren nie an den Tag legen. Die Kommu-
nen und Grundstückseigentümer wis-
sen inzwischen die Verlässlichkeit der
Kommunalen Wohnungsbaugesell-
schaften sehr zu schätzen.

TTrreeffffppuunnkktt: Herr Maschke, wir bedan-
ken uns für das Gespräch.

DDaass IInntteerrvviieeww ffüühhrrtteenn PPiitt SScchhmmiidd uunndd
MMaaiikk BBrraauummaannnn.. FFoottooss:: AAnnddrreeaass EEssssiigg
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Eigentlich geht es um Frankreich, aber
spannend ist dabei auch der Blick nach
Deutschland. Gerade hat unser Bun-
despräsident Horst Köhler bei der
„schicksalshaften“ letzten Sendung
von Sabine Christiansen das Thema an-
gestoßen, den Bundespräsidenten di-
rekt vom Volk wählen zu lassen. Mo-
mentan weniger in der Diskussion, aber
sicher ein Thema, das wieder auftau-
chen wird, ist das Wahlrecht. Schauen
wir uns also das Superwahljahr in
Frankreich einmal mit diesen Punkten
im Hinterkopf an: 

Der Präsident der Republik

Große Aufmerksamkeit erzeugen aus-
ländische Wahlen in Deutschland nur
selten. Nicht mal eigene Präsident-
schaftswahlen interessieren die mei-
sten Deutschen wirklich. Das war bei
den Wahlen in Frankreich anders. Aber
wo ist eigentlich der Unterschied zwi-
schen dem französischen und dem
deutschen Präsidenten? Die direkte
Wahl durch das Volk ist nur ein äußeres
Zeichen dafür, dass der französische
Präsident eine andere, die mächtigste
Rolle in der französischen Regierung

spielt. Im Gegensatz zum Deutschen
Bundespräsidenten leitet er die Kabi-
nettsitzungen, er ernennt den Premier-
minister, den er will und er hat das
Recht, beide Kammern des Parlaments
aufzulösen, ohne Vorbedingungen. Der
französische Präsident ist also der
mächtigste Mann der Regierung, außer
die Parlamentsmehrheit steht gegen
ihn.

Kohabitation – 
Ende einer Ära

Neu ist und das macht diese Wahlen
zu einem besonderen Ereignis, dass
die Ära der Kohabitations-Regierungen
wohl endgültig zu Ende gegangen ist.
Kohabitation nannte man die Regie-
rung, wenn Präsident und Parlaments-
mehrheit nicht derselben Partei oder
Parteienbündnis angehörten. Erst 1986
entstand dieses Problem in der franzö-
sischen Verfassungsrealität und wurde
bis 2002 insgesamt rund zehn Jahre
lang praktiziert. Nach einer Verfas-
sungsänderung im Jahr 2000 wird die
Präsidentenwahl zukünftig immer im
selben Jahr wie die Parlamentswahlen
stattfinden.

Das macht die Parlamentswahlen zu
Wahlen im Schatten der Präsident-
schaftswahlen. Außerdem ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass die Präsidenten-
wahl und die Parlamentswahlen unter-
schiedliche Mehrheiten hervorbringen,
recht gering. Bei der Wahlbeteiligung
wird dieses neue Schattendasein deut-
lich. Die Präsidentschaftswahlen hat-
ten rund 87 Prozent Wahlbeteiligung in
beiden Wahlgängen. Die Parlaments-
wahlen nur 60 Prozent. Diese direkte
zeitliche Verbindung plus die größere
Aufmerksamkeit der Wähler für perso-
nalisierte Wahlen stärkt letztendlich
das Amt des Präsidenten. 

Wahlkampf und 
Wahlverhalten:

Eine weitere Stärkung des Präsiden-
tenamtes entsteht durch den Wahl-
kampf. Wenn der gesamte Wahlkampf
auf Personen fokussiert wird, was bei
Präsidentenwahlen eben so ist, dann
treten politische Inhalte eher in den
Hintergrund und Parteibindungen spie-
len eine geringere Rolle. Der Kandida-
tenfaktor hat die größte Bedeutung bei
der Wahl, wohlgemerkt der Faktor des
Kandidaten, den man nicht möchte,
kann ausschlaggebend sein. Man
nennt das oft auch die „Wahl des klei-
neren Übels“. Ein solches System kann
auch zu geringerer Wahlbeteiligung
führen, wie bei der als sicher geltenden
Wiederwahl Jacques Chiracs 2002. Die-
ser Umstand ermöglichte es dem
Rechtspopulisten Le Pen bei der Präsi-
dentenwahl 2002 in den zweiten Wahl-
gang einzuziehen.

Zersplittertes
Parteiensystem

Was man an den Präsidentschafts-
wahlen auch erkennt, ist das stark zer-
splitterte Parteiensystem Frankreichs,
bei denen Ergebnisse über 30 Prozent
für Kandidaten schon als sensationell
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gut gelten. Das schaffte der Spitzenrei-
ter des ersten Wahlganges, Nicolas Sar-
kozy, gleichzeitig Vorsitzender der UMP.
Diese Partei ging Anfang des Jahrzehnts
aus der neogaullistischen/konservati-
ven Partei RPR und Teilen der UDF, den
Christdemokraten, hervor. Ségolène
Royal, die Kandidatin der Sozialisten,
schaffte mit 26 Prozent Platz zwei und
konnte damit ein Fiasko wie bei der
Wahl 2002 vermeiden, bei der der so-
zialistische Kandidat und Premiermini-
ster Lionel Jospin nicht mal den zweiten
Wahlgang erreichte. Der Drittplatzierte,
François Bayrou, gründete mit dem ver-
bliebenen Teil der UDF für die letzte Par-
lamentswahl eine Partei mit dem
Namen MoDem, Demokratische Bewe-
gung. Beständige Kraft auf Frankreichs
politischer Bühne ist Jean-Marie Le Pen,
der als Vierter mehr als 10 Prozent der
Stimmen bekam. 

Neben den genannten Parteien gibt es
eine kommunistische Partei (PCF), die
Grüne Partei (Les Verts), eine sozial-li-
berale Partei (PRG), sowie eine dritte
Mitte-Rechts Partei, das Neue Zentrum
(NC). Aufgrund des Mehrheitswahl-
rechts haben die meisten Parteien nur
geringe Chancen auf den Einzug ins
Parlament. 

Das Wahlrecht machts

Dass kleinere Parteien überhaupt
eine Chance haben ins Parlament ein-
zuziehen, liegt an einer Besonderheit
des so genannten Romanischen Mehr-
heitswahlrechts. Im ersten Wahlgang
braucht man mehr als 50 Prozent der
Stimmen um gewählt zu sein. In einem
zweiten Wahlgang ist der mit den mei-
sten Stimmen gewählt, wobei nur die
Kandidaten antreten dürfen, die mehr
als 12,5 Prozent der Stimmen im ersten
Wahlgang geholt haben. Wenn mehr als
zwei Kandidaten den zweiten Wahlgang
erreichen, werden dann regelmäßig
Wahlbündnisse geschlossen. 

Unter dem Strich sprechen die Ergeb-
nisse der Wahlen für sich. Die UMP hat
bei der Parlamentswahl rund 40 Pro-
zent der Stimmen erreicht und damit 54
Prozent der Parlamentssitze. Eine Par-
tei wie die MoDem hat mit 7,6 Prozent

der Stimmen nur drei Parlamentssitze
und die Front Nationale hat trotz jahr-
zehntelanger konstanter Wahlergebnis-
se über 10 Prozent noch nie einen Abge-
ordneten ins Parlament gebracht.
Große Parteien werden bevorzugt, klei-
ne benachteiligt. Anders wären stabile
Regierungen in Frankreich auch kaum
denkbar. 

Von Frankreich lernen?

In der stark zersplitterten Parteien-
landschaft Frankreichs ist das Präsi-
dentenamt ein stabilisierender Faktor.
Ebenso ist es das Wahlrecht zur Assem-
blée Nationale. Nachdem das Präsiden-
tenamt die letzten 20 Jahre eher ge-
schwächt war, könnte die Stellung des
Präsidenten heute vielleicht übermäßig
gestärkt worden sein.

Eine Stärkung des Präsidentenamts
ist es sicher auch, was Horst Köhler mit
seinem Vorstoß  beabsichtigt hat. In die
Zukunft, auf 2009 blickend, könnte
tatsächlich eine Stabilisierung des poli-
tischen Systems in Deutschland not-
wendig werden. Deutschland ist zwar
noch weit weg von der Zersplitterung
des Parteiensystems, doch sieht es in
der Zukunft nach Drei-Parteien-Koalitio-
nen oder Großer Koalition aus. Beides
wird dazu führen, dass die Wähler noch
weniger als heute politische Verant-
wortlichkeit zuordnen können und ver-
mutlich noch mehr in die Wahlenthal-
tung flüchten werden. 

Was könnten wir Deutschen von
Frankreich lernen? Die Stärkung des
Präsidentenamtes wäre für Deutsch-
land ein schwieriger Weg mit vielen
Grundgesetzänderungen und einer
nachhaltigen Machtverschiebung. Die
Änderung des Wahlrechts hingegen
braucht nur eine einfache Mehrheit im
Bundestag. Spätestens nach der näch-
sten Wahl werden wir uns vielleicht
überlegen, ob nicht das französische
Wahlrecht unser Weg aus unseren
Wahl-Schwierigkeiten sein kann. In
jedem Fall bringt uns der Blick auf an-
dere Länder wie Frankreich dazu, dass
wir die Folgen solcher Änderungen in
Deutschland besser einschätzen kön-
nen. 

Präsidentschaftswahl: 
1. Wahlgang vom 22.4.2007

Eigene Darstellung auf der Basis der
Daten des französischen Innenmini-
steriums

Präsidentschaftswahl: 
2. Wahlgang vom 6.5.2007

Eigene Darstellung auf der Basis der
Daten des französischen Innenmini-
steriums

Das Wahlergebnis der Assem-
blée Nationale vom 17.6.2007

Eigene Darstellung auf der Basis der
Daten des französischen Innenmini-
steriums.

• Europa aktuell
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Der Schatten 
der Präsidentschaftswahl 

Das Ergebnis des ersten Wahlganges
zeigt besser als andere Wahlergebnisse
die politischen Präferenzen der Franzo-
sen: Sarkozy holte knapp 32 Prozent,
seine Konkurrentin für den zweiten
Wahlgang knapp 26 Prozent, zusam-
men also knapp 58 Prozent. Die übrigen
Kandidaten spielen für den zweiten
Wahlgang nur insofern eine Rolle, als
deren Wählerstimmen den Ausschlag
für den Kandidaten geben, der letzten
Endes gewinnen wird.

Fast hatte der Wahlkampf um das
französische Präsidentenamt soviel
Aufmerksamkeit in Deutschland er-
zeugt wie die Wahlen in den Vereinigten
Staaten. Lange war der Wahlkampf zwi-
schen dem populären, manchmal auch
populistisch genannten Nicolas Sarko-
zy und der ersten Frau, die sich in der
Geschichte Frankreichs anschickte,

tatsächlich Präsidentin werden zu kön-
nen, unentschieden. 

Nun ist Nicolas Sarkozy, Ex-Innenmini-
ster und Parteivorsitzender der UMP,
der sechste Präsident der Fünften Re-
publik. Und es ist nicht untertrieben,
wenn man von einer neuen Ära in
Frankreich spricht, die mit seinem
Amtsantritt einhergeht. 

Warum neue Ära? 

Das hängt mit der Rolle des Präsiden-
ten in der Französischen Verfassung zu-
sammen. Er ist nicht – wie der Deut-
sche Bundespräsident – hauptsächlich
Repräsentant und Staatsnotar, sondern
er leitet die Kabinettsitzungen, kann
die Parlamentskammern auflösen und
Volksentscheide herbeiführen. Gleich-
zeitig hat der Präsident das einzige di-
rekt vom Volk gewählte Regierungsamt
inne. 

Nun steht das alles schon seit 1962 in

der französischen Verfassung, warum
ausgerechnet jetzt eine neue Ära? Das
hängt mit der Verfassungsrealität zu-
sammen. Seit 2002 fällt die Wahl des
Staatspräsidenten in dasselbe Jahr wie
die Wahlen zur Nationalversammlung.
Das hat folgende Hintergründe:

Das Ende der Kohabitation

Durch die Wahlniederlage der Soziali-
sten bei den Parlamentswahl 1986 be-
gann die Ära der Kohabitation. Der da-
malige Präsident François Mitterrand
hatte als erster Präsident der Fünften
Republik keine Mehrheit im Parlament.
Die Verfassung sieht vor, dass der Pre-
mierminister vom Präsidenten ernannt
wird, der Premier aber ohne die Zustim-
mung des Parlaments nicht regieren
kann. 

François Mitterrand löste das Problem
nicht durch Rücktritt, wie es gefordert
wurde, er ernannte den Premier, der die
Mehrheit im Parlament hatte und ging
als Präsident ins Abseits der Regie-
rungsgeschäfte. In den letzten 20 Jah-
ren gab es rund zehn Jahre lang solche
Kohabitations-Regierungen, in denen
der Präsident, der eigentlich die Exeku-
tive führen sollte, eine nur marginale
Rolle gespielt hat. 

Dieses Problem wurde durch eine Ver-
fassungsänderung im Jahr 2000 ele-
gant gelöst. Die Amtszeit des Präsiden-
ten wurde auf fünf Jahre gekürzt und
seit 2002 fällt die Präsidentenwahl in
das selbe Jahr wie die Parlamentswahl,
was eine erneute Kohabitation sehr un-
wahrscheinlich machen wird. 

Die Verringerung der Amtzeit von sie-
ben auf fünf Jahre scheint zwar das Amt
eher zu schwächen, aber das Gegenteil
ist der Fall. Da die Präsidentenwahl nun
auch in Zukunft relativ nahe an der Par-
lamentswahl angesiedelt wurde, ist die
Abhängigkeit beider Wahlen deutlich
gestiegen. Der Präsident hat damit
mehr Macht, was sich seit der Wahl von
Nicolas Sarkozy gezeigt hat.

Einen klaren Verlierer allerdings
haben die Wahlanalysten, das ist die
eigentliche Überraschung, nicht aus-
machen können.

Deniz Ankaya

Europa aktuell •
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Die Arbeiten am Stadtteilentwick-
lungsplan Neckarweihingen (STEP) lau-
fen auf Hochtouren. Seit dem Auftakt
am 11. Mai 2007 in der Gemeindehalle
beraten Bürgergruppen nahezu im Wo-
chentakt über vielfältige Aspekte des
Zusammenlebens und der Gestaltung
des Stadtteils. Nach der Sommerpause
sollen in einer Zwischenpräsentation
erste Ergebnisse der intensiven Bürger-
beteiligung vorgestellt werden. 

Fünf Arbeitsgruppen beschäftigen
sich derzeit mit vielen Facetten des
Stadtteils. Alle Gruppen haben sich
zunächst intensiv mit der künftigen Ge-
staltung der Ortsmitte befasst. Die Be-
ratungsergebnisse fließen in die Über-
legungen von Planungsbüros ein, die in
den kommenden Monaten im Rahmen
eines Wettbewerbs intensiv über die
Gestaltung des „Rückgrats“ von Neckar-
weihingen nachdenken werden. In die
geplanten Kolloquien mit den Fachleu-
ten werden auch Vertreter der Arbeits-
gruppen eingeladen.

Die Arbeitsgruppe „Vitale Stadtteile“
setzt sich intensiv mit dem bürger-
schaftlichen Engagement, dem Ehren-
amt und dem Vereinsleben auseinan-
der, wobei die Interessen aller Genera-
tionen einbezogen werden. Vertieft be-
handelt die Arbeitsgruppe „Bildung
und Betreuung / Zusammenleben“ die
Folgen des demographischen Wandels
und die Bedürfnisse von Senioren und

Jugendlichen in Neckar-
weihingen. Die Infra-
struktur steht im Mittel-
punkt der Diskussionen
in der Arbeitsgruppe
„Mobilität und Attrakti-
ves Wohnen“. Dabei
nimmt die Verkehrsbela-
stung des Stadtteils brei-
ten Raum ein. Ökologie
und Ökonomie in Neckar-
weihingen beschäftigen die Bürgerin-
nen und Bürger in der Arbeitsgruppe
„Wirtschaft und Energie“. 

Die Möglichkeiten der Freizeitgestal-
tung für Jung und Alt in Sportvereinen
oder kulturtreibenden Einrichtungen
beleuchtet die Arbeitsgruppe „Kultur
und Sport“, die auch das „Grün“ im
und um den Stadtteil unter die Lupe
nimmt. Unterstützt werden die Arbeits-
gruppen von Fachleuten aus der Stadt-
verwaltung, die den aktuellen Stand
der Planungen, die Beschlusslage im
Gemeinderat und wichtige Grundlagen
aus Gutachten in die Beratungen der
Bürgerinnen und Bürger einspeisen.
Moderiert werden die Arbeitsgruppen
von Professor Jörg Jacobi und Dr. Theo
Rombach (Agentur Rombach & Jacobi
Kommunikation, Esslingen), die breite
Erfahrungen mit Bürgerbeteiligungen
mitbringen. 

Die erste Runde der Beratungen in
den Arbeitsgruppen wird nach den

Sommerferien abgeschlossen. In einer
Zwischenpräsentation können an-
schließend strategische Ziele für Neck-
arweihingen gemeinsam diskutiert und
festgelegt werden. Die Ergebnisse der
Bürgerbeteiligung münden dann in den
Stadtteilentwicklungsplan für Neckar-
weihingen und bilden eine Grundlage
für die Beratungen der Ausschüsse und
des Gemeinderates der Stadt Ludwigs-
burg. 

Der Stadtteilentwicklungsplan ist ein
„Pilotprojekt“, aus dem Erfahrungen
für Bürgerbeteiligungen ähnlicher Form
auch in den anderen Stadtteilen Lud-
wigsburgs gewonnen werden können.
Die Stadtteilentwicklungspläne der
Stadtteile konkretisieren auf Stadtteil-
ebene das Stadtentwicklungskonzept
„Chancen für Ludwigsburg“, das der
Gemeinderat am 28. Juni 2006 be-
schlossen hat und die darin erarbeite-
ten Ziele und Leitsätze.

Rombach & Jacobi

• Stadtteil aktuell
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Blick auf das geplante Baugebiet „Neckarterasse“ - Ortsausgang Neckarweihingen Richtung Marbach

Bürger beteiligen sich intensiv
am STEP Neckarweihingen

Das Neckarweihinger Rathaus in der Ortsmitte
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„Mehr Mut im Aquarell“ – diesen Vor-
satz nahm sich Fritz Ketz 1958, und
wohin er ihn führte, das ist eindrucks-
voll in der Ausstellung des Städtischen
Museums zu sehen, wo wildbewegte
Bilder zu finden sind, die sein Werk in
den letzten 25 Jahren bestimmten. 

Man könnte Fritz Ketz einen „jungen
Wilden“ nennen, wäre dieser Begriff
nicht schon besetzt und wäre der
Künstler damals nicht schon 55 Jahre
alt gewesen. Jedenfalls lebte er ein un-
konventionelles, ein kompromissloses
Leben, ohne Sozialversicherung und
ohne Krankenkasse. Fritz Ketz hat sich
weder in seine Kunst, noch in sein
Leben hineinreden lassen.

Angefangen hat es mit dem genauen
Gegenteil: Mit Zucht, Ordnung und Dis-
ziplin. 1920, mit 17 Jahren, hatte sich
Fritz Ketz bei der Reichswehr verpflich-
tet. Dort gab man ihm die Möglichkeit,
sich zum Zeichner ausbilden zu lassen,
und so wurde er 1929 als Militärzeich-
ner in die Ludwigsburger Garnison ver-
setzt. 

1932, nach Ende seiner zwölfjährigen
Dienstzeit, begann er sofort mit seinem
Studium an der Kunstakademie in
Stuttgart. Schon vorher hatte er priva-
ten Malunterricht bei Wilhelm Blutba-
cher genommen. Seine Ölgemälde aus
dieser Zeit, von denen einige in der
Ausstellung zu sehen sind, zeigen den
Einfluss dieses Ludwigsburger Malers. 

Fritz Ketz kam aus einer Arbeiterfami-
lie. Er hatte nie viel Geld, und so über-
rascht es, dass er 1933 einen Bauplatz
in Neckarweihingen ersteht und sich in
Eigenarbeit und mit Unterstützung von
Neckarweihinger Bürgern ein Haus
baut, das übrigens heute noch – in der
Lehenstraße steht. Es scheint der Ver-
such, sich mit seiner jungen Frau – Ketz
hatte 1933 geheiratet – eine bürgerliche
Existenz aufzubauen. Bauarbeiter,
Handwerker und Bauingenieur bezahl-
te er mit Porträts und Landschaftsbil-
dern aus der Umgebung. Einige davon
haben sich bis heute in Neckarweihin-

ger Privatbesitz erhalten. So nimmt es
nicht Wunder, dass mich ein Neckar-
weihinger, Herr Dr. Lang, auf Fritz Ketz
aufmerksam gemacht hat. Auf einen
Künstler, den ich bis dahin nicht kann-
te, für dessen Kennenlernen ich aber
sehr dankbar bin. Sein Haus muss Ketz
schon 1936 wieder verkaufen, auch
sein Studium bricht er aus Geldmangel
ab. 1939 verlässt er Ludwigsburg und
zieht nach Stuttgart. Seine Ehe wird ge-
schieden. 

Mit seiner Kunst findet Fritz Ketz bei
den Nationalsozialisten keinen An-
klang. 1937 wird ein von ihm einge-
reichtes Bild für die offizielle Deutsche
Kunstausstellung in München abge-
lehnt. Zum ersten Mal steht er im Wi-
derspruch zur vorgeschriebenen Kunst-
auffassung der Nazis. Seine Opposition
zum NS-Regime findet ab 1940 in re-
gimekritischen antimilitaristischen
Zeichnungen ihren Niederschlag. 1944
wird Ketz deshalb denunziert. Er ver-
steckt sich bei Freunden auf der Schwä-
bischen Alb. Teile seines Werkes ver-
nichtete er aus Angst vor der Gestapo.
Über 1000 Zeichnungen verbrennen
beim Bombenangriff auf Stuttgart. 

Einige Blätter aber trug er stets bei
sich, damit sie nicht entdeckt würden.
Sie sind erhalten und dank Herrn Dr.
Schlichtenmaier in unserer Ausstellung
zu sehen. Es sind eindrückliche, be-
klemmende Blätter, die engagiert Krieg
und Unmenschlichkeit anklagen. Mit
den Mitteln der Kunst legen sie Zeugnis
ab über Unrecht und Barbarei der NS-
Diktatur. Nach dem Krieg, 1947, kann
Ketz einige dieser Zeichnungen veröf-
fentlichen. Sie machen ihn in der Nach-
kriegszeit als „Künstler im Widerstand“
über Deutschland hinaus bekannt. 

Schon in der Ludwigsburger Zeit be-
ginnt Fritz Ketz mit Zeichnungen aus der
Arbeitswelt. Schmiede- und Feldarbei-
ter hält er mit schnellem Pinsel in be-
wegten Umrissen fest. In den fünfziger
Jahren werden diese Zeichnungen zu
einem wichtigen Teil seines Werkes. Auf

Fritz Ketz – Ausstellung im
Städtischen Museum Ludwigsburg

Sommerblumen, 1972

Sommerblumen, 1977

Mäher, 1948
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stellung körperlicher Schwerarbeit war,
die beide Künstler so faszinierte. Be-
einflusst wurde Fritz Ketz aber nicht di-
rekt durch Friedrich Keller, der war be-
reits 1914 gestorben, sondern durch
seinen Lehrer Alexander Eckener, einen
engen Freund Kellers. Pferde- und Och-
sengespanne, Schnitter und pflügende
Bauern, die in der Ausstellung zu sehen
sind, sind Motive, die Ketz bei Eckener
kennen gelernt hatte. In der Bewegtheit
und Dynamik der Figuren aber scheinen
sie den Zeichnungen Friedrich Kellers
sehr nahe.

Neue Impulse, eine ganz eigene Spra-
che, die hat Fritz Ketz in seinen Aqua-
rellen gefunden. Die farbenfrohen Bil-
der sollten aber nicht täuschen. Sie
sind weit entfernt von jeder heiteren
Idylle. Ketz war ein Maler des Augen-
blicks. Er malte, ähnlich wie Emil
Nolde, in einer Nass-in-Nass-Technik.
Durch den feuchten Malgrund ent-
wickeln die Farben eine eigene Dyna-
mik, Formen und Farben fließen inein-
ander, sie lösen sich auf. Da ist kein
Verweilen, keine Ruhe, alles ist im
Fluss. Die Blumen sind am Verblühen,
die wogenden Farben werden verge-
hen. Über diesen Bildern liegt eine dro-

hende Vergänglichkeit. Sie sind, trotz
all ihrer Farbenpracht, ein „memento
mori“. 

Die anklagenden düster-bedrohlichen
Zeichnungen der vierziger Jahre stehen
also nicht unverbunden den späteren
Aquarellen gegenüber, die einen soll-
ten nicht ohne die anderen gesehen
werden. Die spannungsreiche Malerei
von Fritz Ketz ist voller Gegensätze und
bildet doch eine innere Einheit. 

Ich freue mich über diese Ausstellung
und danke herzlich den privaten Leih-
gebern, ich danke Frau Köser-Rudolph
vom Kunstmuseum Reutlingen, beson-
ders aber Herrn Dr. Schlichtenmaier,
ohne den diese Ausstellung so nicht zu-
stande gekommen wäre. Großzügig und
unkompliziert hat er unserer Gestalte-
rin Frau Hähnel-Bökens und mir die
Auswahl der Werke ermöglicht. Über
den Bezug zu Ludwigsburg hinaus gibt
uns das Werk von Fritz Ketz wichtige Im-
pulse. Er war ein engagierter Chronist in
schwieriger Zeit, ein Künstler, der sich,
seiner Malerei und seinem eigenwilli-
gen Lebensentwurf treu geblieben ist.

Dr. Andrea Fix, 
Museumsleiterin

Städtisches Museum Ludwigsburg

Kriegsblinder, 1942

Der Denunziant, 1946

einer Reise ins Ruhrgebiet findet er in
den Eisenwalzwerken der Zechen Vorla-
gen für viele seiner Schmiedebilder. Es
liegt nahe, hier Parallelen zu einem an-
deren Ludwigsburger Künstler zu zie-
hen, zu Friedrich Keller aus Neckarwei-
hingen. 

Interessant, dass es gerade die Dar-

Die Ausstellung ist noch bis zum 30. September 2007 
im Städtischen Museum zu sehen.

Städtisches Museum Ludwigsburg, Kulturzentrum, Wilhelmstraße 9/ 1

ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn::
Mittwoch bis Sonntag von 10 – 12.00 Uhr und 13 – 17.00 Uhr

VVeerrööffffeennttlliicchhuunngg::
Fritz Ketz – Leben und Werk, 1993
Monographie von Rainer Hartmann
122 S., 95 Abb., davon 40 in Farbe
ISBN 3-89298-088-8
Edition Schlichtenmaier
€ 20,00

WWeeiitteerree IInnffooss uunntteerr::
www.ludwigsburg.de
www.museumsfreunde-ludwigsburg.de
www.schlichtenmaier.de

Bildabdruck mit freundlicher Genehmigung der Galerie Schlichtenmaier
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Mit Glanz verbindet sich der Name
Hunke in Ludwigsburg. ‚Inspiration aus
Tradition‘ ist bis heute die erfolgreiche
Maxime des in der vierten Generation
geführten Familienunternehmens. Eine
der ersten Adressen im Raum Ludwigs-
burg für Uhren, Schmuck und Optik.
Und wer das Besondere liebt und
schätzt, findet es dort!

Wie alles begann…

100 Jahre sind die Hunkes noch nicht in
Ludwigsburg. Aber genau vor 100 Jahren
wurde das Familienunternehmen 1907
im sudetendeutschen Braunau gegrün-
det. Erst nach dem zweiten Weltkrieg
kam die Familie in den Westen Deutsch-
lands. Seit 1954 haben Rudolf Hunke
und seine Frau Adelheid das Juwelierge-
schäft in der Kirchstraße übernommen
und behutsam in ihrem eigenen Stil wei-
terentwickelt. In den fünfziger Jahren ist
der Standort in der Kirchstraße schwie-
rig. Die Zone ist weder verkehrsberuhigt,
noch autofrei. Doch Hunke lädt zum Ver-
weilen und Staunen ein! In den Schau-
fenstern gibt es interessante Schmuck-
kollektionen zu sehen, und zwar den da-
mals hochaktuellen Finnland-Schmuck.
Und das Unternehmen wächst. In Deka-
den auch äußerlich sichtbar, entwickelt

es sich Schritt für Schritt. Der erste
Umbau steht 1964 an und 1973 wird zum
zweiten Mal umgebaut. Ein weiterer Mei-
lenstein wird mit dem Studio 1983 ge-
setzt. Im Mut zum Besonderen wird die
Basis zum Erfolg begründet. Schmuck-

ausstellungen, Eigenkreationen und die
Zusammenarbeit mit den besten De-
signern zeigen die Handschrift der Hun-
kes, die für ihre Kunden das Außerge-
wöhnliche und Besondere suchen. Und
so ist es auch nicht verwunderlich, dass
bei internationalen Wettbewerben Aus-
zeichnungen für dieses Unternehmen
verliehen werden. Mit eigenen Kreatio-
nen gewinnen die Hunkes fünf „Juwelen-
Oscars“, dreimal die Goldene Lupe und
zweimal die Goldene Muschel.

Innovativ mit Stil 
wird es bleiben 

Bei Hunkes ist man im Design immer
mit der Zeit gegangen. Und mit diesem
Anspruch an das Besondere gehen die
Firmennachfolger in der vierten Genera-
tion weiter. Christina und Thomas Hunke
traten in das Geschäft 1995 ein. Senior-
Chef Rudolf Hunke sah sie von Beginn an
als Geschäftspartner. Er stellte sie gleich
als Geschäftsführer ein. Er und seiner
Frau war in der Erziehung wichtig, ihren
Kindern von der Wiege an zu vermitteln,
wie Beruf Freude und Spaß machen
kann. Ihre Liebe zum Schmuck bis ins
Detail geben sie weiter. Mit Isabel

Ein Edelstein feiert seinen 100. Geburtstag

Die Firmengründer – von links: Adel-
heid und Adolf Hunke mit ihren beiden
Söhnen Alfred und Rudolf. Adolf Hunke
gilt als Firmengründer des heute tradi-
tionsreichen Familienunternehmens

In den 50er Jahren das Geschäft Hunke 



Hunke, Ehefrau von Thomas Hunke und
Frank von Halász, Ehepartner von Chri-
stina Hunke, kommt weitere Verstärkung
dazu. Die Geschäftsbereiche haben sich
die Geschwister geteilt. Thomas Hunke
hat den Durchblick in der Optik und Chri-
stina Hunke hält den Bereich des
Schmuckes behutsam und sicher in den
Händen. 

Die Jubiläumskollektion

So überzeugt die mit den besten De-
signern kreierte Jubiläumskollektion um
so mehr. Eine Kollektion an individuellen
Kostbarkeiten in limitierter Auflage. Mit
zehn namhaften Designern verspricht
die Kollektion mit mehr als 100 Karat
und 100 Brillanten im wahrsten Sinne
des Wortes ‚Hochkarätiges‘ für mehr als
1000 kostbare Augenblicke. Wer kennt
sie nicht, die Designer, die in feinster
Handwerkskunst ihren Arbeiten die
Wertschätzung von Schönheit einhau-
chen. Die mit sicherem Gespür für For-
men, Farben und Details Metall und
Edelstein zu einem Gesamtkunstwerk
formen. Diese Namen sind vielverspre-
chend: Jubiläumsringe von Jochen Pohl,
Perlendes von Schoeffel, lebendige Stei-
ne von Comolli, symbolhafte Ringe von
Niessing, erhellendes Platin von 

Henrich & Denzel, Präzises von G-R.
Lang, Traumgold von Georg Spreng, das
Kleine Schwarze von Monika Seitter,
Durchblick mit Kurt Bachmann und Ge-
naues von MeisterSinger. 

Beratung und Stilfragen

Die Kunst in der Beratung liegt wohl
darin, herauszufinden, was den Stil des
einzelnen Menschen am besten unter-
streicht. Dies ist eine der großen Stärken
im Hause Hunke. Die Freude an der
Ästhetik in der Produktauswahl ist das
eine. Das andere ist dort aber genauso
selbstverständlich – und zwar ein erst-
klassiger Service rund um alle Produkt-

bereiche. Vierzig Mitarbeiter erfüllen im
Hause Hunke die individuellen Wünsche
der Kunden. Ein entscheidendes Kriteri-
um der Firmenphilosophie ist die Kun-
denzufriedenheit, die auf Qualität und
Service beruhen. Und wie das funktio-
niert haben in dem Unternehmen mitt-
lerweile auch schon hundert Auszubil-
dende täglich in der Praxis erlebt. Das
Unternehmen bildet in den Berufsbil-
dern Kauffrau/-mann im Einzelhandel,
Optiker und Uhrmacher aus. Auch dies
passt in das Jubiläum des 100. Geburts-
tages. 

Der Treffpunkt gratuliert ganz herzlich
und wünscht weiterhin viele funkelnde
Momente! Anette Mezger

• Jubiläum
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Sie entwickelten den Namen Hunke als
exclusives Unternehmen für Schmuck,
Uhren und Optik: Adelheid und Rudolf
Hunke

The „young“ generation - die Firmennachfolger mit Ehepartner: Christina Hunke
und Frank von Halász sowie Thomas und Isabel Hunke
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Regionalplan 
2020

Angesichts wechselnder Herausforde-
rungen und veränderter Rahmenbedin-
gungen wird der Regionalplan alle 10 bis
15 Jahre aktualisiert. Wenn die Regional-
versammlung den fertigen Regionalplan
2020 im Jahr 2009 beschließt, geht ein
langer Prozess zu Ende. Denn es werden
neben Städten und Gemeinden auch
Verbände, Behörden, Kammern und Ge-
werkschaften ihre Vorstellungen einbrin-
gen. Erstmals erhält auch die Öffentlich-
keit die Möglichkeit, sich stärker zu be-
teiligen. In sieben öffentlichen Informati-
ons- und Diskussionsveranstaltungen
hat der Verband Region Stuttgart die
Grundzüge des Regionalplans 2020 vor-
gestellt und mit interessierten Bürgerin-
nen und Bürgern diskutiert. Eine Veran-
staltungsreihe, die im Juni und Juli in
verschiedenen Teilen der Region  statt-
fand, war ein zusätzliches Angebot an
die Bürgerinnen und Bürger. Man möch-
te die Öffentlichkeit in die Aktualisierung
des Regionalplans einbeziehen, weil
darin Themen angesprochen werden,
die jeden betreffen.

Eine Vision für die Region

Es geht um die sorgsame, voraus-
schauende und verantwortungsbewus-
ste Entwicklung der Region, indem die
unterschiedlichen Interessen in Einklang
gebracht werden: z. B. die Naherholung
erhalten, Flächen für Wohnen und Arbei-
ten schaffen und Infrastruktur errichten. 

Schließlich geht es darum, mit dem Re-
gionalplan die richtigen Weichen für
eine wirtschaftlich erfolgreiche, sozial
gerechte und ökologisch tragfähige Ent-
wicklung der Region Stuttgart zu stellen.
Der Plan legt beispielsweise geeignete
Standorte für regionale Wohn- und Ge-
werbeschwerpunkte oder für Schie-
nentrassen und Straßen fest. Er hat das
Ziel, lebendige und lebenswerte Innen-
städte zu erhalten und soll auch in Zu-
kunft Naherholung vor der Haustür er-
möglichen, indem er freie Flächen vor
Bebauung schützt.

Freiräume sichern

Boden ist endlich. Die Auswirkungen
des Klimawandels machen uns deutlich,
dass wir sensibler mit Ressourcen,
Boden und Natur umgehen müssen.
Durch die Ausweisung von Grünzügen
und Grünzäsuren schützt der Regional-
plan Freiflächen vor Bebauung und
schafft ein zusammenhängendes Netz
von Freiräumen für Mensch und Natur.

Wirtschaftliche Entwicklung

In den boomenden Branchen, z. B.
Luft- und Raumfahrttechnik oder Logistik
sowie beim produzierenden Gewerbe
besteht ein Bedarf nach ausreichenden
Flächen. Um diesem entsprechen zu
können, sollen Gewerbeflächen mit
möglichst wenigen Nutzungseinschrän-
kungen ausgewiesen werden. Dabei
muss eine gute Verkehrsanbindung über
Straßen und Schienen gewährleistet
sein. Im Regionalplan werden dafür ent-
sprechende Standorte vorgesehen.

Planung zum 
Wohle der Menschen

Wir brauchen in angemessenem Um-
fang weiterhin neue Wohnungen und
eine angebotsorientierte Ausweisung
von Gewerbeflächen. Jedoch wird der Re-
gionalplan in Zukunft noch mehr Wert
darauf legen, beim Bau auf Baulücken,
Brachflächen und Umnutzungen zu set-
zen. Im Bestand zu bauen bietet zweier-
lei Vorteile: Es kann auf eine bestehende
und funktionierende Infrastruktur
zurückgegriffen und der Flächenver-
brauch minimiert werden. Regionale
Schwerpunkte für Wohnen und Gewerbe
sollen noch konsequenter als bisher an
den Entwicklungsachsen, also entlang
der Schienenstrecken, konzentriert wer-
den, um das ÖV-Angebot auch bei Fi-
nanzkürzungen erhalten zu können. 

Mobilität statt Stillstand

Mobilität ist ein wichtiger Standortfak-
tor. Deshalb muß die exportstarke Regi-
on Stuttgart gut zu Land über Straßen
und Schienen, zu Luft über den Flugha-

fen und zu Wasser über die Bundeswas-
serstraße Neckar erreichbar sein. Der
Regionalplan sieht den bedarfsgerech-
ten Ausbau der Infrastruktur vor.
750.000 Menschen pendeln innerhalb
der Region Stuttgart täglich zur Arbeit.
Zudem sind die internationalen Märkte
und die heutigen Produktionsabläufe
und -prozesse sehr arbeitsteilig organi-
siert, was Verkehr nach sich zieht und
einen hohen Aufwand an Logistik erfor-
dert. Vor diesem Hintergrund kommt es
auf eine funktionierende Verkehrsinfra-
struktur in der Region an. Dabei spielen
Straßen eine ebenso wichtige Rolle wie
S-Bahn und Stadtbahnverbindungen,
Busse, aber auch Güterverkehrszentren,
an denen Waren auf die Bahn verladen
werden können und sollen. Der Regio-
nalplan erfasst die verschiedenen Nut-
zungsansprüche, bewertet sie und
schafft dadurch Grundlagen. Dies führt
auch immer wieder zu Konflikten, wie
die Diskussion über den Nord-Ost-Ring
oder die Standorte für Güterverkehr und
Logistik zeigt. Der neue Regionalplan
muss Antworten auf die Megatrends,
wie die Auswirkungen des demographi-
schen Wandels, Globalisierung, Flächen-
verbrauch und Klimawandel geben. Re-
gionalplanung bedeutet, viele unter-
schiedliche – sich oft widersprechende
– Interessen und Nutzungen unter einen
Hut zubringen. Diese überörtliche Koor-
dination hat zum Ziel, die Region Stutt-
gart als Ganzes für ihre Bewohner, für
Unternehmer, Investoren, Gäste sowie
Arbeitnehmer attraktiv zu erhalten oder
möglichst noch attraktiver zu machen.n
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Europaweit hinkt Deutschland beim
Schutz der Nichtraucher hinterher. Da
waren andere Länder schneller. Doch
jetzt tritt in Baden-Württemberg zum 
1. August 2007 das Nichtraucherschutz-
gesetz in Kraft. Das Land hat sich einen
umfassenden Schutz der Bevölkerung
vor den Gefahren des Passivrauchens
zum Ziel gesetzt und übernimmt damit
eine Vorreiterrolle in Deutschland.

Längst wird nicht mehr bestritten, dass
Passivrauchen gefährlich ist. Das Deut-
sche Krebsforschungszentrum bezeich-
net Tabakrauch als „die gefährlichste
vermeidbare Innenraumverschmut-
zung“. Die Punkte „gefährlich“ und vor
allem „vermeidbar“ lassen dabei auf-
horchen. 

Tabakrauch enthält über 70 Substan-
zen, die krebserregend sind oder in die-
sem Verdacht stehen. Jährlich sterben
nach einer Studie des Krebsforschungs-
zentrums über 260 Nichtraucher an pas-
sivrauchbedingtem Lungenkrebs und
über 3000 Nichtraucher an passivrauch-
bedingtem Herzinfarkt, Schlaganfall
oder chronischen Lungenerkrankungen.
Darüber hinaus ist Rauchen auch Belä-
stigung für viele Menschen. Das darf
nicht ignoriert werden. 

Baden-Württemberg hat nun beschlos-
sen, Abhilfe zu schaffen – durch einen
umfassenden Nichtraucherschutz und
Rauchverbote. Insbesondere in Einrich-
tungen, in denen sich Kinder und Ju-
gendliche aufhalten, wie Kinderta-
geseinrichtungen, Schulen und Jugend-
häusern ist das Rauchen ab August ver-
boten. 

Das Rauchverbot gilt auch in Behör-
den, Dienststellen und sonstigen Ein-
richtungen des Landes und der Kommu-
nen. Nicht geraucht werden darf außer-
dem in Krankenhäusern, Pflegeeinrich-
tungen und Gaststätten. Doch hier sind
Ausnahmen möglich. In Gaststätten
kann es abgetrennte Raucherzimmer

geben, und in bestimmten Krankensta-
tionen ist es möglich, z. B. Sterbenden
aus Therapiegründen das Rauchen nicht
noch auf ihre letzten Tage hin zu verwei-
gern.

Ausnahmen gelten auch für Gymnasien
und Berufsschulen. Hier besteht die
Möglichkeit, dass die Schulkonferenz je-
weils für ein Jahr beschließt, Rau-
cherräume oder -ecken einzurichten, die
allerdings nur von Schülern ab 18 Jahren
und ab der 11. Klasse benutzt werden
dürfen.

Das Gesetz, das jetzt im Landtag verab-
schiedet wurde, sieht speziell für Gast-
stätten keinerlei Wahlmöglichkeiten vor.
Die Wirte müssen, wenn sie weiterhin
das Rauchen erlauben wollen, einen
komplett abgetrennten (Vorhänge oder
spanische Wände reichen nicht aus) und
ausdrücklich für diesen Zweck gekenn-
zeichneten Nebenraum für Raucher zur
Verfügung stellen. Es besteht nicht die
Möglichkeit, Gaststätten, die über kei-
nen solchen Raum verfügen, einfach zu
Raucherlokalen zu erklären. Die Wahl-
möglichkeit ist deshalb nicht gegeben,
weil sie sich als wirkungslos erwiesen
hat, denn diese bestand ja immer und
wurde nicht genutzt. Schon bisher hätte
die Gastronomie ja in ihren Einrichtun-
gen Rauchverbote einführen können.
Dies ist aber nicht geschehen, weshalb
Nichtraucher weiterhin gefährdet und
belästigt wurden.

Besonders strikt ist das Nichtraucher-
schutzgesetz bei Diskotheken. Hier
herrscht ein vollständiges Rauchverbot.
Auch in Nebenräumen ist das Rauchen
nicht erlaubt. Der Grund dafür ist, dass
die Schadstoffkonzentration in Disko-
theken besonders hoch ist und bei
gleichzeitiger körperlicher Aktivität der
Gäste die schadstoffhaltige Innenraum-
luft viel stärker inhaliert wird. 

Das Rauchverbot gilt dagegen nicht bei
Einrichtungen, die lediglich auf Zeit be-

stehen – wie Bier-, Wein- und Festzelte.
Außerdem ist Rauchen weiterhin in der
Außengastronomie erlaubt – in Biergär-
ten und Straßencafés zum Beispiel.

Verstöße gegen das Rauchverbot gel-
ten allgemein als Ordnungswidrigkeit
und werden mit einer Geldbuße bestraft.

• Aus dem Landtag
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Klaus Herrmann MdL lüftet Nebelschleier
in der Diskussion um den blauen Dunst
Das Nichtraucherschutzgesetz
genauer betrachtet
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Tour de Farce 
Hat sich von Ihnen eigentlich schon

mal jemand darüber gewundert, wie di-
verse Höchstleistungen in verschieden-
sten sportlichen Disziplinen so vonstat-
ten gegangen sind? Oder gehören Sie
auch zu jenen staunend-faszinierten
Zuschauern, die gebannt die Medail-
lenspiegel Olympischer Spiele verfolg-
ten und die Erfolge, auch deutscher
Sportstars, als Teil einer Art nationaler
Identität betrachteten und (mit-) feier-
ten?

Sicher, wenn ein italienischer Profi-
radler mit einer Überdosis Koks in
einem Hotel in Rimini tot aufgefunden
wurde, wenn sich griechische Leicht-
athletik-Stars Hals über Kopf der Do-
ping-Kontrolle entzogen, während sich
die Jugend der Welt versammelte, oder
wenn irgendwo sonst auf der Welt die
globale Steroide-Anabol-Mafia zu-
schlug, waren es ja immer die anderen,
niemals einer von uns.

Aus der diesjährigen Tour de France,
dem größten und anspruchsvollsten
Radrennen der Welt, wurde spätestens
dieses Mal eine „Tour de Farce“. Naiv,
wer vermutete, hier ginge jemals ir-
gendetwas mit rechten Dingen zu. Und
trotzdem haben wir doch all die Jahre
zugesehen, haben den jeweiligen Trä-
ger des „Gelben Trikots“ am letzten
Tour-Tag durch den Arc de Triomphe ent-
lang der Champs Élysées dem Ziel ent-
gegen radeln sehen.

Aus einem Jan Ullrich wollten wir doch
so gern ein „Gelbes Bobbele“ machen,
ohne Filz, aber dafür mit Rad. Nun ist
guter Rat teuer und jeder fühlt sich auf
einmal grandios verarscht. Zum Zeit-
punkt des Redaktionsschlusses war der
bislang Führende, der Däne Rasmus-
sen, nach langem Zaudern und etlichen
ignorierten Doping-Kontrollen schließ-
lich ausgeschieden, die Tour lief
halbseiden weiter ihren gewohnten
Gang und Rudolf Scharping versicherte
in seiner traumförderlichen Lahnstei-
ner Hinterpfalz-Konsonanten-Dehn-
stimme, dass nun wirklich alles getan
werde, damit der Radsport wieder den
Platz einnimmt, der ihm zustehe.

Die Frage wäre da nur, welcher Platz
ihm eigentlich zusteht und ob Schar-
ping eigentlich weiß, wann er seine
Hochlautungs-resistente Stimme bes-
ser nicht allzusehr erheben sollte: die
Rad WM in Stuttgart immerhin soll nun
also kommen, wenn, ja wenn man die
Doping-Problematik in den Griff be-
kommt.

Man weiß gar nicht, ob man Frau Dr.
Eisenmann als Sportbürgermeisterin
von Stuttgart so viel Widerstandsfähig-
keit gegen solcherlei burleske Aussa-
gen wünschen mag, wie sie vom Phäno-
typ her vermittelt. Derselbe Phänotyp
vermittelt jedenfalls eigentlich keine
Naivität und ein Erfolg muß mal lang-
sam in die Landeshauptstadt, schließ-
lich hört man, dass sich ja auch das,
was einst als „Coup“ der Kornwesthei-
mer Handballer und der Sportstadt
Stuttgart präsentiert wurde, allmählich
zum Rohrkrepierer zu entwickeln
scheint.

Schön ist es da auch, um einmal eine
positive Seite des Sports speziell in
Ludwigsburg zu beleuchten, dass sich
in Oßweil gar Neues in Sachen Fußball-
schule tut. Fürwahr, das hat die Stadt
auch bitter nötig, denn die Zeiten, als
das Ludwig-Jahn-Stadion noch volle Zu-
schauerränge aufwies, waren in den
1970ern und dann vielleicht noch in der
kurzen Zeit der Regionalliga. Ansonsten
füllten das inzwischen baufällige Stadi-
on allenfalls Rockkonzerte, die aber so
leider auch nicht mehr stattfinden. Viel-
leicht tut dem Traditionsverein 07 Lud-
wigsburg die Anleitung für Jugendarbeit
durch den FSV unter dem Fußball-Wel-
tenbummler Zlatko Petricevic an dieser
Stelle gut.

Sport ist eine wunderbare Sache. Man
kann darüber reden, aber nicht wirklich
streiten, ob es jemand spannend fin-
det, einem mit anabolen Steroiden,
Epo-geschwängerten Umfeld Beifall zu
klatschen oder den muskelbepackten,
rückenhaar-gewandeten chinesischen
Leichtathletinnen bei den nächsten
Sommerspielen in Peking zuzuschau-
en. 

Eines sollten wir aber vielleicht in der
Zukunft beachten: Bevor wir allzu
schnell den drei Besten auf dem Sieger-
treppchen zujubeln, sollten wir die letz-
ten drei auch nicht vergessen, denn das
waren im Zweifelsfall diejenigen, die
die ganze Tortour garantiert ohne Hilfs-
mittel bewältigt haben. Sonst wären sie
wohl bei der derzeitigen Entwicklung
des Sports nicht da.

BBlleeiibbeenn SSiiee ggeessuunndd,, 
hhooffffeennttlliicchh oohhnnee „„MMiitttteellcchheenn““!!

Die letzte Seite •

Post Scriptum -
oder: was am Ende übrig bleibt
von Peter Schmid
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Die Meinung der Ludwigsburger war
gefragt. Beim Innenstadtrundgang der
CDU mit dem Landtagsabgeordneten
und Stadtrat Klaus Herrmann, dem
Stadtverbandsvorsitzenden Ralf Sieg-
mund und der stellvertretenden Frakti-
onsvorsitzenden Rosina Kopf konnten
die Bürger den Stadträten Albert Ger-
stenlauer, Roland Kromer, Claus-Dieter
Meyer, Reinhold Noz, Roland Schweiß
sowie Oberbürgermeister Werner Spec
und Baubürgermeister Hans Schmid
alle die Fragen, Anliegen und Anregun-
gen vortragen, die ihnen unter den Nä-
geln brennen. 

Der Rundgang startete am Rathaus
und sah als erste Station das ehemalige
Kripo-Gebäude in der Eberhardstraße 1
vor, das derzeit saniert und in dem
2009 das Museum für Stadtgeschichte
eröffnet wird. Daran anschließend wird
ein Neubau für den Kunstverein errich-
tet. Das Ensemble nannte OB Werner
Spec „eine weitere Aktivität im Rahmen
des Maßnahmenkatalogs ‚offensive In-
nenstadt’“, der eine Stärkung der In-
nenstadtattraktivität beabsichtige.

Stadt und Einzelhandel hätten sich zum
Ziel gesetzt, ein kulturelles Flair als Ge-
gengewicht zur Attraktivität obererdiger
kostenloser Parkplätze beim Einkauf auf
dem Tammerfeld zu setzen. „Immerhin
haben wir den höchsten Kaufkraftzu-
fluss in der ganzen Region,“ betonte der

Oberbürgermeister. Fortgesetzt wurde
die Stadtführung beim Scala. Wie Wer-
ner Spec erläuterte, möchte die Stadt
gerne Eigentümer des Gebäudes wer-
den, um dann einen Investor zu suchen,
der die Sanierung übernehmen wird. Al-
lerdings lägen die Wertvorstellungen

Treffpunkt

CDU-Fraktion im Ludwigsburger Gemeinderat

Altvertrautes unter neuen Aspekten betrachten
Der Stadtrundgang der CDU ermöglicht Ludwigsburgern einen neuen Blick auf die eigene Stadt
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Kontroverse Diskussion über die Neugestaltung des Schillerplatzes

Der CDU Stadtvervbandsvorsitzende und Stadtrat Ralf Siegmund bei der Be-
grüßung und Einführung zum Thema
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der Scala gGmbH und der Stadt noch
weit auseinander, weshalb ein Wertgut-
achten in Auftrag gegeben wurde.

Beim Neubau des Polizeireviers Lud-
wigsburg erfuhren die ca. 60 Teilnehmer
des Rundgangs, dass die bisherige Un-
terbringung der Polizei in der Schloss-
straße nicht mehr zumutbar gewesen
sei. Der Neubau wäre längst überfällig
gewesen, erklärte Klaus Herrmann, der
sich dafür eingesetzt hatte. Nun findet
die Polizei in einem Dreivierteljahr in In-
nenstadtnähe ein neues Zuhause.

Auf der Mathilde erhielten die Rund-
läufer Einblicke, wie die Gebäude der
Akademie für Darstellende Kunst und
der Filmakademie sowie eine einstocki-
ge Tiefgarage geplant sind. Oberbürger-
meister Spec dazu: „Gestern wurde das
dazugehörige Gesetz im Landtag abge-
segnet, und schon eine Stunde später
haben wir im Gemeinderat bereits den
Bau beschlossen.“ Das Stadtoberhaupt
lobte die „exzellente“ Zusammenarbeit
mit dem Landtagsabgeordneten Klaus
Herrmann und seine Unterstützung bei
diesem für Ludwigsburg so wichtigen
Vorhaben. „In zwei Jahren werden wir
eine neue Stufe des Film- und Medien-
standorts erreicht haben,“ so Werner
Spec.

Am Schillerplatz wurde heiß disku-
tiert. Den Bürgern liegt dieser Platz ganz
offensichtlich sehr am Herzen. Baubür-

germeister Hans Schmid und Kai Don-
gus von der Architektenkammer erläu-
terten gemeinsam mit den Vertretern
und Architekten der Kreissparkasse, wie
unterschiedlich die Vorstellungen über
die zukünftigen Möglichkeiten der Ver-
wendung des Platzes und der Verkehrs-
führung sind. „Die Rekonstruktion des
alten Schillerplatzes wäre theoretisch
möglich, doch es gibt auch Alternati-
ven,“ so Hans Schmid. Dem Einzelhan-

del fehlt die Anbindung des Bahnhofes
an die Wilhelmgalerie. OB Werner Spec
betonte, wie sensibel dieser Punkt ist:
„Das interessiert die Öffentlichkeit und
wird leidenschaftlich diskutiert. Wir
müssen einen Spagat schaffen zwi-
schen den Zielen der Kreissparkasse
und dem Interesse der Öffentlichkeit am
öffentlichen Raum – eben am Schiller-
platz.“

Über die bis September 2007 fertigzu-
stellende Wilhelmgalerie ging es zum
Reithausplatz, wo Werner Spec die
längst fällige Modernisierung des Mar-
stallcenters einforderte. Diese würde al-
lerdings durch eine „eigentümliche Ei-
gentümerstruktur“ erschwert.

Im anschließenden Bürgergespräch in
den Kronenstuben wurden das wilde
Parken vor dem Kaufhaus Karstadt, dem
durch Poller Einhalt geboten werden
soll, die Prüfung der Ausstattung mit So-
larzellen bei städtischen Neubauten,
der Bahnhof-Westausgang, der in die
Planung der Multifunktionshalle einge-
bunden werden soll sowie die zur Ab-
rundung der Innenstadt notwendigen
Projekte Lindenstraße und Kaffeeberg
angesprochen. 

Die Diskussion entzündete sich außer-
dem an der Frage, warum bei Vergaben
der Stadt die heimischen Handwerker

Aus der CDU-Fraktion •
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OB Werner Spec geht vor Ort auf die aktuelle Situation des Scalas ein
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zu selten berücksichtigt würden. Hans
Schmid wies auf die Verpflichtung zur
EU-weiten Ausschreibung hin. Außer-
dem schreibe die VOB die Vergabe an
den wirtschaftlichsten bzw. günstigsten
Anbieter vor. „Wir können und dürfen
das nicht verhindern,“ so der Baubür-
germeister. Der Landtagsabgeordnete
Klaus Herrmann erläuterte, dass das
Land derzeit darüber diskutiere, ähnlich
wie in Bayern einzuführen, dass auch
eine freihändige Vergabe möglich ist. Zu
dem Zweck wurde eine Gruppe unter
Führung des Wirtschaftsministeriums
gegründet, der auch Vertreter des Hand-
werks angehören. Im Herbst wird die
Gruppe einen Bericht vorlegen.

Beklagt wurde von Diskussionsteil-
nehmern außerdem, dass durch den
Länderfinanzausgleich so viele Gelder
in die neuen Bundesländer geflossen
seien und dort innerhalb kurzer Zeit
„blühende Landschaften“ entstanden
wären, während hier manche Projekte
zurück gestellt worden seien. Jetzt aber
habe das Land den Erfolg erzielt, dass

durch das neu beschlossene Großpro-
jekt „Stuttgart 21“ finanzielle Zuwen-
dungen an das Land zurückfließen.

„Jetzt sind wir mal das Nehmerland,“ so
der Landtagsabgeordnete Klaus Herr-
mann. n

Vorstellung der Planungen zum Bau der Theaterakademie

Die Gruppe auf dem Weg zum künftigen Kunstmuseeum
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Der Stadtverband der CDU Ludwigs-
burg veranstaltete wieder seine tradi-
tionelle Felderrundfahrt, dieses Mal
war der Ausgangspunkt der „Maken-
hof“ in Neckarweihingen. Auf dem Hof
von Florian Mayer versammelte sich
eine stattliche Anzahl von Teilnehmern,
um auf Anhängern von einem Traktor
gezogen Feld und Flur in Neckarweihin-
gen zu erkunden. 

Neben zahlreichen Teilnehmern nah-
men Landtagsabgeordneter Klaus Herr-
mann, der Vorsitzende der CDU-Ge-
meinderatsfraktion, Dr. Thomas Lang,
CDU-Stadtverbandsvorsitzender und
Stadtrat Ralf Siegmund sowie die Stadt-
räte Elke Kreiser, Wolfgang Köhle, Dr.

Ingo Schwytz, Albert Gerstenlauer und
Reinhold Noz teil.

Des Weiteren wurde die Runde kom-
petent durch verschiedene Fachleute
informiert: Der Vorsitzende des Kreis-
bauernverbandes, Eberhard Zucker,
dessen Geschäftsführer Jan Schwarting
sowie von Seiten der Stadtverwaltung
Baubürgermeister Hans Schmid und
der Leiter des Fachbereichs Tiefbau und
Grünflächen, Gerhard Kohler, standen
Rede und Antwort. Anette Mezger hatte
die organisatorische Vorarbeit über-
nommen.

Die Teilnehmer führte der Weg vom
Makenhof vorbei an dem geplanten
Neubaugebiet „Neckarterrassen“ über

Felderrundfahrt in Neckarweihingen 
CDU, Kreisbauernverband und Stadtverwaltung 
beschäftigen sich mit Problemen des Stadtteils

den „Grüß-Gott-Weg“ wieder zum Aus-
gangspunkt zurück, wo im Anschluss
bei einem rustikalen Vesper ein Gedan-
kenaustausch zwischen den Teilneh-
mern stattfand. Hier erläuterte Frakti-
onsvorsitzender Dr. Lang verschiedene
anstehende Projekte, so z. B. den um-
strittenen Handelsschwerpunkt um die
Neckarbrücke und das geplante Neu-
baugebiet „Neckarterrassen“. Dieses
Gebiet sei für den Zuzug junger Famili-
en wichtig, der demographischen Ent-
wicklung des Stadtteils müsse Rech-
nung getragen werden, so Dr. Lang. 

Weitere Themen, die in der Runde dis-
kutiert und angesprochen wurden: Ster-
bende Streuobstwiesen, die Notwen-
digkeit des Baumbeschnitts im Gebiet
„Bergsterne“, die Problematik der Kon-
taminierung der Felderböden mit Blei-
kugeln des ansässigen Schützenver-
eins sowie Ausgleichsflächen.
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